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28. S i t z u n g d e s S t e i e rmär k is ch en L a n d t a g e s 

VIII. Periode, 1. Februar 1977 

I n h a l t : 
P e r s o n a l i e n : 

Entschuldigt sind die Abgeordneten Diplom­
ingenieur Fuchs, Klobasa und Dr. Maitz. 

A u f l a g e n : 

Antrag der Abgeordneten Gross, Dr. Strenitz, 
Hammerl, Premsberger und Genossen, Einl.-Zahl 
672/1, betreffend Beitragsleistung des Landes zu 
Vorhaben der Stadtgemeinde Graz (1511); 

Antrag der Abgeordneten Gross, Fellinger, 
Aichholzer, Laurich und Genossen, Einl.-Zahl 673/1, 
betreffend die Schaffung einer gesamtösterreichi-
schen Gewerbeakademie; 

Antrag der Abgeordneten Hammerl, Loidl, Dok­
tor Strenitz, Bischof und Genossen, Einl.-Zahl 674/1, 
betreffend die Errichtung von Fußgängerwegen 
entlang von Landesstraßen; 

Antrag der Abgeordneten Loidl, Premsberger, 
Karrer, Laurich und Genossen, Einl.-Zahl 675/1, 
betreffend die Vorlage eines Berichtes über den 
Zustand der Brücken in der Steiermark; 

Antrag der Abgeordneten Laurich, Brandl, 
Kohlhammer, Heidinger und Genossen, Einl.-Zahl 
676/1, betreffend Grundsätze für die Förderung der 
Fremdenverkehrs Wirtschaft ; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 493/5, zum An­
trag der Abgeordneten Marczik, Koiner, Ritzinger, 
Prof. Dr. Eichtinger und Jamnegg, betreffend den 
Neubau des Amtsgebäudes für die Bezirkshaupt­
mannschaft Judenburg; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 647/3, über den 
Ankauf des Grundstückes EZ. 35, KG. Stifting, im 
Ausmaß von ca. 10,3 ha, von den Ehegatten Alois 
und Katharina Schreiner, wohnhaft in Purgstall 3, 
um den Kaufpreis von 3,630.000 Schilling zuzüglich 
Grunderwerbssteuer und Eintragungsgebühren in 
der Höhe von ca. 10 Prozent der Kaufsumme, das 
sind insgesamt rund 4 Millionen Schilling, durch 
das Land Steiermark für den Neubau der Heil­
pädagogischen Station; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 677/1, betreffend 
Schloß Kaisdorf (Stefanie Czeike) bei Hz; 1. Ver­
kauf von Uberlandgrundstücken (EZ. 17, KG. Her­
renberg), 2. Einholung der Zustimmung zu einem 
Zwangsausgleich, Ing. Karl Sevin, Mitschuldnerin 
Stefanie Czeike, Forderung von rund 1,3 Millio­
nen Schilling, 3. Übergabe des landwirtschaftlichen 
Grundbesitzes in die Verwaltung der Rechtsabtei­
lung 8 — Landwirtschaftliches Schulreferat bzw. 
Übergabe des Schlosses in die vorläufige. Verwal­
tung dieser Rechtsabteilung, 4. Verfügung über 
einzelne Möbelstücke bzw. Kleidungs- und Wä­
schestücke; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 678/1, Beilage Nr. 
60, Gesetz, mit dem das Landeswohnbauförderungs-
gesetz 1974 geändert wird; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 679/1, über den 
Ankauf der Liegenschaft E. 393, KG. Deuchendorf, 
Gerichtsbezirk Brück an der Mur, von Herrn und 
Frau Wendelin und Katharina Hagemanri, Kap-
fenberg, Schwalbengasse 2; ' 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 680/1, über den 
Ankauf der Liegenschaft EZ. 364, KG. Heiligen­
kreuz am Waasen, Gerichtsbezirk Wildon, von 
Herrn und Frau Johann und Viktoria Zach, Heili­
genkreuz am Waasen Nr, 36; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 681/1, über den 
Ankauf der Liegenschaft EZ. 166, KG. Unterlaufen­
egg, Gerichtsbezirk Deutschlandsberg, von Herrn 
Karl Scherr, Pensionist, und Frau Ludmilla Scherr, 
Hausfrau, beide wohnhaft in 8530 Deutschlands­
berg, Ziegeleiweg 8; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 662/1, betreffend 
den Zukauf eines Grundstückes südlich angren­
zend an das Gelände der Feuerwehr- und Zivil­
schutzschule Steiermark, im Ausmaß von 81.743 m2, 
mit einem voraussichtlichen Gesamtkostenaufwand 
von 3,274.257 Schilling; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 683/1, über die 
Abschreibung eines uneinbringlichen Darlehens­
rückstandes der Familie Zettl Rudolf und Stefanie, 
Parschlug 5; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 685/1, über den 
Ankauf der Teilgrundstücke der Gesamtliegen­
schaften EZ. 187 Lassing-Schattseite und 57, KG. 
Lassing-Sorinseite, Gerichtsbezirk Rottenmann, von 
den Ehegatten Johann und Anna Matlschweiger, 
Lassing, und den Ehegatten Franz und Hemma 
Weber, Lassing; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 22/10, zum An­
trag der Abgeordneten Schön, Fellinger, Pichler, 
Laurich und Genossen, betreffend die lawinen-
sichere Verbauung der B 115 (Eisenbundesstraße); 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 61/10, zum An­
trag der Abgeordneten Schön, Bischof, Brandl, 
Karrer und Genossen, betreffend den Ausbau der 
Landesstraße Kapfenberg—Deuchendorf; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 131/15, zum An­
trag der Abgeordneten Karrer, Brandl, Bischof, 
Fellinger und Genossen, betreffend den Ausbau 
4er B 23 zwischen Mürzzuschlag und Frein; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 545/4, zum An­
trag der Abgeordneten Sponer, Fellinger, Bischof, 
Erhart und Genossen, betreffend die Entschärfung 
und den Ausbau von Gefahrenstellen auf der ehe­
maligen Bundesstraße 17 zwischen Judenburg und 
Dürnstein; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 671/3>, zum An­
trag der Abgeordneten Hammerl, Ileschitz, Prems­
berger, Dr. Strenitz und Genossen, betreffend 
Übernahme eines Teiles der Mitterstraße als Lan­
desstraße; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 684/1, über die 
Auflassung der Landesstraße Nr. 39 von km 0,000 
bis km 0,200 und Übernahme als Gemeindestraße 
durch die Stadtgemeinde Hartberg; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 113/5, zum An­
trag der Abgeordneten Ritzinger, Prof. Dr. Eichtin­
ger, Dipl.-Ing. Dr. Eberdorfer und Marczik, betref­
fend jährliche Berichterstattung über die Verschul­
dung der steirischen Gemeinden; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 217/13, zum An­
trag der Abgeordneten Sebastian, Hammerl, Dok­
tor Strenitz, Gross und Genossen, betreffend die 
Beförderung der sogenannten „Beamtenmaturan­
ten" in die Dienstklasse VII der Verwendungs­
gruppe B; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 250/13, zum An­
trag der Abgeordneten ^ Nigl, Feldgrill, Lackner 
und Dipl.-Ing. Schaller, betreffend Einstufung aller 
im Landesdienst befindlichen Förster in das „B-
Schema"; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 686/1, Beilage 
Nr. 61, Gesetz über öffentliche Abwasseranlagen. 
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Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 254/15, zum An­
trag der Abgeordneten Dr. Strenitz, Gross, Ham­
merl, Zinkanell, Adchholzer und Genossen, betref­
fend die Nutzung aufgelassener Schottergruben in 
Graz und Umgebung als Badeseen und Naher­
holungszentren; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 300/4, zum An­
trag der Abgeordneten Dr. Strenitz, Ileschitz, 
Premsberger, Hammerl und Genossen, betreffend 
Maßnahmen zur Erhaltung des Naturbades „Wei­
hermühle" j 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 668/3, zum An­
trag der Abgeordneten Schrammel, Lind, Pölzl und 
Neuhold, betreffend Einbeziehung der Gemeinden 
Burgau und Stein im Bezirk Fürstenfeld in die 
Privatbettenaktion des Landes; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 400/6, zum An­
trag der Abgeordneten Sebastian, .Heidinger, 
Brandl, Fellinger, Bischof, Dr. Strenitz und Genos­
sen, betreffend die Novellierung des Gesetzes vom 
13. Mai 1974 über die Förderung von Kindergär­
ten (Kindergartenförderungsgesetz 1974); 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 490/4, zum An­
trag- der Abgeordneten Ritzinger, Pranckh, Diplom­
ingenieur Dr. Eberdorfer und Prof. Dr. Eichtinger, 
betreffend die Errichtung einer 5jährigen Höheren 
Lehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 642/3, zum An­
trag der Abgeordneten Zinkanell, Hammerl, 
Zdarsky, Bischof und Genossen, betreffend die 
landwirtschaftlichen Zuschußrentner (1513). 

Z u w e i s u n g e n ; 
Anträge, Einl.-Zahl 672/1, 673/1, 674/1, 675/1 

und 676/1 der Landesregierung (1511). 
Regierungsvorlagen, Einl.-Zahl 493/5, 677/1, 678/ 

1, 679/1, 6801/1, 681/1, 682/1, 683/1 und 685/1 
dem Finanz-Ausschuß (1512). 

Regierungsvorlagen, Einl.Zahl 22/10, 61/10, 131/ 
15, 545/4, 671/3 und 684/1 dem Verkehrswirtschaft­
lichen Ausschuß (1512). 

Regierungsvorlagen, Einl.-Zahl 113/5, 217/13, 
250/13 und 686/1 dem Gemeinde- und Verfassungs-
ausschuß (1512). 

Regierungsvorlagen, Einl.-Zahl 254/15, 500/4 und 
668/3 dem Wirtschafts- und Raumordnungs-Aus­
schuß (1512). 

Regierungsvorlagen, Einl.-Zahl 400/6 und 490/4 
dem Volksbildungs-Ausschuß (1513). 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 642/3 dem Sozial-
Ausschuß (1513). 

A n t r ä g e : 
Antrag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Ritzin­

ger, Dr. Eberdorfer und Kollmann, betreffend die 
"Sicherung der Arbeitsplätze im Mürztal (1513); 

Antrag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Marc­
zik, Ritzinger und Dr. Eberdorfer, betreffend den 
raschesten Ausbau der Mürztaler Schnellstraße; 

Antrag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Ritzin­
ger, Dr. Eberdorfer und Kollmann, betreffend die 
Erstellung eines Regionalplanes Mürztal; 

Antrag der Abgeordneten Jamnegg, DDr. Ste­
pantschitz, Dr. Piaty und Dr. Heidinger, betreffend 
die Unterteilung der Kinderklinik in einen klini­
schen Bereich und ein landschaftliches Primariat für 
die Kinderinfektion; 

Antrag der Abgeordneten Dipl.-Ing. Dr. Eber­
dorfer, Lackner, Dr. Dorfer und Ritzinger, betref­
fend die stufenweise Verwirklichung des Verkehrs-
konzeptes Ausseerland; 

Antrag der Abgeordneten Dipl.-Ing. Dr. Eber­
dörfer, Lackner, Ritzinger, Pranckh und Marczik, 
betreffend Trassenführung Pyhrnautobahn—Bos-
rucktunnel im Bereich der Gemeinde Ardning; 

Antrag der Abgeordneten Dr. Heidinger, Dok-' 
tot Dorfer, Koiner und Ritzinger, betreffend Ge­
bührenfreistellung für geförderte Kredite; 

Antrag der Abgeordneten Zinkanell, Kohlham-
mer, Premsberger, Hammerl und Genossen, betref­
fend den Ausbau des Teilstückes der Landes-, 
Straße 340 zwischen Lannach und Mooskirchen;' 

Antrag der Abgeordneten Sebastian, Fellinger, 
Loidl, Schön und Genossen, betreffend die rasche 
Inangriffnahme der Umfahrung von Niklasdprf; 

Antrag der Abgeordneten Fellinger, Loidl, Bi­
schof, Sponer und Genossen, betreffend die Ver­
besserung der Verkehrssituation in Leoben-Ost; 

, Antrag der Abgeordneten Hammerl, Gross, Dok­
tor Strenitz, Heidinger und Genossen, betreffend 
die Einstellung von Lehrlingen durch das Land; 

Antrag der Abgeordneten Hammerl, Gross, Dok­
tor Strenitz, Brandl und Genossen, betreffend die 
Vorlage eines Berichtes der Landesregierung über 
die Auswirkungen des Vertragsbedienstetensta­
tuts; 

Antrag der Abgeordneten Loidl, Sponer, Bi­
schof, Erhart und Genossen, betreffend die zweck­
mäßige, sparsame und wirtschaftliche Verwendung 
der Förderungsmdttel für die störrische Gesellschaft 
für Gesundheitsschutz (1513). 

V e r h a n d l u n g e n : 

1. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über 
die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 121/14, zum 
Antrag der Abgeordneten Laurich, Bischof, Klobasa, 
Gross und Genossen, betreffend Maßnahmen zur 
schrittweisen Einführung der 5-Tage-Woche an dem 
steirischen Pflichtschulen. 

Berichterstatter: Abg. Dr. Strenitz (1513). 
Redner: Abg. Laurich (1514), Abg. Marczik 

(1515), Abg. Dr. Schilcher (1517), Abg. Gerhard Hei­
dinger (1519)", Landesrat Prof. Jungwirth (1519). 

Annahme des Antrages (1521). 

2. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über 
die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 171/10, zum An­
trag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Jamnegg, 
Ritzinger und Dipl.-Ing. Dr. Eberdorfer, betreffend 
die Übernahme von Fahrtkosten für die Beförde­
rung geistig und körperlich behinderter Schüler 
durch die Bundesregierung. 

Berichterstatter: Abg., Dipl.-Ing. Dr. Eberdorfer 
(1521). 

Redner: Abg. Dr. Eichtinger (1521), Abg. Ham­
merl (1522). 

Annahme des Antrages (1523). 

\ Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über 
die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 174/8, zum An­
trag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Diplom­
ingenieur Dr. Eberdorfer, Ritzinger und Marczik, be­
treffen den raschen Neubau eines musisch-päd­
agogischen Realgymnasiums in Kindberg. 

Berichterstatter: Abg. Marczik (1523). 
Redner: Abg. Dr. Eichtinger (1523), Abg. Karrer 

(1524). 
Annahme des Antrages (1525). 

4. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über 
die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 212/9, zum Antrag 
der Abgeordneten DDr. Stepantschitz, Diplom­
ingenieur Schälter, Dr. Dorfer, Jamnegg, Nigl, Dok­
tor Maitz und Dr. Schilcher, betreffend die Er­
richtung einer allgemeinbildenden Höheren Schule 
für Knaben und Mädchen im Räume der Grazer 
Bezirke Waltendorf—St. Peter. < 

Berichterstatter: Abg. Dipl.-Ing. Schaller (1526). 
Redner: Abg. DDr. Stepantschitz (1526). 
Annahme des Antrages (1526). 

5. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über 
die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 424/Ö, zum An­
trag der Abgeordneten Schrammel, Dipl.-Ing. Schal­
ler, Jamnegg und Lind, betreffend die Errichtung 
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•einer Höheren Bundeslehranstalt für wirtschaft­
liche Frauenberufe in der Oststeiermark. 

Berichterstatter: Abg. Pöltl (1526). 
Redner: Abg. Schrammet (1527), Abg. Gerhard 

Heidinger (1527), Abg. Dr. Heidinger (1527). 
Annahme des Antrages (1530). 

6. Bericht des Finanz-Ausschusses über die Re­
gierungsvorlage, Einl.-Zahl 660/1, über die Ge­
barung des Wohnbauförderungsfonds für das Land 
Steiermark (Landeswohnbauförderungsgesetz 1974) 
-im Jahre 1975. 

Berichterstatter: Abg. Dr. Eichtinger (1530). 
Annahme des Antrages (1530). 

7. Bericht des Gemeinde- und Verfassungs- Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 117/ 
7, zum Antrag der Abgeordneten Dr. Heidinger, 
Buchberger, Dr. Dorfer, Dipl.-Ing. Fuchs und Ritzin-
ger, betreffend Einführung eines integrierten In­
formationssystems für die Landesverwaltung. 

Berichterstatter: Abg. Dr. Heidinger (1530). 
Redner: Abg. Dr. Strenitz (1530). 
Annahme des Antrages (1531). 

8. Bericht des Gemeinde- und Verfassungs-
Ausschusses über die Regierungsvorlage, Einl.-
Zahl 646/1, über den Rechenschaftsbericht der 
Dienststellen des Amtes der Steiermärkischen Lan­
desregierung für das Jähr 1975; 

Berichterstatter: Abg. Nigl (1532). 
Redner: Abg. Ritzinger (1532), Abg. Sponer 

(1534), Abg. Dr. Dorfer (1536), Abg. Premsberger 
(1538), Landesrat Peltzmann (1540), Abg. Dr. Hei­
dinger (1540), Abg. DDr. Stepantschitz (1541,), Abg. 
Dr. Piaty (1542), Abg. Loidl (1543). 

Annahme des Antrages (1546). 

9. Bericht des Gemeinde- und Verfassungs-
Ausschusses über die Regierungsvorlage, Einl.-
Zahl 309/8, zum Antrag der Abgeordneten Ham-
merl, Gross, Dr. Strenitz, Dr. Heidinger und Ge­
nossen, betreffend Einstellung von Verwaltungs­
lehrlingen bei den Gebietskörperschaften. 

Berichterstatter: Abg. Sponer (1546). 
Redner: Abg. Nigl (1546), Abg. Hammerl (1548), 

Abg. Ing. Stoisser (1548). 
Annahme des Antrages (1549). 

10. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 186/' 
6, zum Antrag der Abgeordneten Zoisl, Premsber­
ger, Sponer, Zinkanell und Genossen, betreffend die 
Schaffung eines Anschlusses aus dem Zentralraum 
„Köflach—Voitsberg" zur Südautobahn. 

Berichterstatter: Abg. Zoisl (1549). 
Annahme des Antrages (1549). 

11. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 
308/7, zum Antrag der Abgeordneten Grätsch, Kar­
rer, Bischof, Brandl, Pichler und Genossen, betref­
fend den Ausbau der Schanzsattelstraße (Landes­
straße Nr. 114). 

Berichterstatter: Abg. Schön (1549). 
Annahme des Antrages (1549). 

12. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 
6611/1, zum Antrag der Abgeordneten Sebastian, 
Gruber, Aichholzer, Dr. Strenitz, Fellinger und Ge­
nossen, betreffend die Errichtung eines Schnell-
bahnverkehrs zwischen dem obersteirischen Indu­
striegebiet und der Landeshauptstadt sowie zwi­
schen den Ballungsräumen der Ost-, West- und 
Mittelsteiermark und der Landeshauptstadt. 

Berichterstatter: Abg. Erhart (1549). 
Annahme des Antrages (1550). 

13. Bericht des Verkehrswirtschaftlichefn Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 544/ 
6, zum Antrag der Abgeordneten Sponer, Erhart, 
Schön, Fellinger und Genossen, Einl.-Zahl 544/1, 
betreffend die Verbesserung der Fahrpläne des 
Autobuslinienverkehrs in der Region Aichfeld — 
Murboden. 

Berichterstatter: Abg. Erhart (1550). 
Annahme des Antrages (1550). 

14. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 558/ 
3, zum Antrag der Abgeordneten Neuhold, Trüm­
mer, Nigl und Pöltl, betreffend Übernahme der 
Gemeindestraße Merkendorf—Jamm—Waltra als 
Landesstraße. 

Berichterstatter: Abg. Schrammel (1550). 
Annahme des Antrages (1550). 

15. Bericht des Ausschusses für Gesundheit und 
Umweltschutz über die Regierungsvorlage, Einl.-
Zahl 31/14, zum Antrag, betreffend die Errichtung 
einer Krankenpflegeschule in Fürstenfeld. 

Berichterstatter: Abg. Pöltl (1550). 
Annahme des Antrages (1551). 

16. Bericht des Ausschusses für Gesundheit und 
Umweltschutz über die Regierungsvorlage, Einl.-
Zahl 178/11, zum Antrag der Abgeordneten Lind, 
Pöltl, Buchberger, Dipl.-Ing. Schaller, betreffend die 
Sicherung der zahnärztlichen Versorgung* im Räu­
me Hartberg. 

Berichterstatter: Abg. Pöltl (1651). 
Annahme des Antrages (1551). 

Beginn: 9.30 Uhr. 

Präsident Univ.-Prof. Dr. Koren: Hohes Haus! 

Ich eröffne die 28. Sitzung des Steiermärkischen 
Landtages in der laufenden VIII. Gesetzgebungs­
periode, begrüße alle Erschienen, im besonderen 
Herrn Landeshauptmann Dr. Friedrich Niederl und 
die Mitglieder der Landesregierung. 

Entschuldigt sind die Abgeordneten Diplomige-
nieur Fuchs, Klobasa und Dr. Maitz. 

Die heutige Tagesordnung liegt Ihnen vor. Wird 
gegen diese e ine Einwendung erhoben? 

Das ist nicht der Fall. 

Es l iegen heute folgende Geschäftsstücke auf, die 
ich, wie folgt, zuweise: 

der L a n d e s r e g i e r u n g : 

den Antrag der Abgeordneten Gross, Dr. Strenitz, 
Hammerl, Premsberger und Genossen, Einl.-Zahl 
672/1, betreffend Beitragsleistung des Landes zu 
Vorhaben der Stadtgemeinde Graz; 

den Antrag der Abgeordneten Gross, Fellinger, 
Aichholzer, Laurich und Genossen, Einl.-Zahl 673/1, 
betreffend die Schaffung einer gesamtösterreichi­
schen Gewerbeakademie; 

den Antrag der Abgeordneten Hammerl, Loidl, 
Dr. Strenitz, Bischof und Genossen, Einl.-Zahl 674/1, 
betreffend die Errichtung von Fußgängerwegen ent­
lang von Landesstraßen; 

den Antrag der Abgeordneten Loidl, Premsber­
ger, Karrer, Laurich und Genossen, Einl.-Zahl 675/1, 
betreffend die Vorlage eines Berichtes über den 
Zustand der Brücken in der Steiermark und 
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den Antrag der Abgeordneten Laurich, Brandl, 
Kohlhammer, Heidinger und Genossen, Einl.-Zahl 
676/1, betreffend Grundsätze für die Förderung der 
Fremdenverkehrswirtschaf t; 

dem F i n a n z - A u s s c h u ß : 

Regierungsvorlage,' Einl.-Zahl 493/5, zum Antrag 
der Abgeordneten Marczik, Koiner, Ritzinger, Prof. 
Dr. Eichtinger und Jamnegg, betreffend den Neubau 
des Amtsgebäudes für die Bezirkshäuptmannschaft 
Judenburg; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 647/3, über den An­
kauf des Grundstückes EZ. 35, KG. Stifting, im Aus­
maß von ca. 10,3 ha, von den Ehegatten Alois und 
Katharina Schreiner, wohnhaft in Purgstall 3, um 
den Kaufpreis von 3,630.000 Schilling zuzüglich 
Grunderwerbssteuer und Eintragungsgebühr in der 
Höhe von ca. 10 Prozent der Kauf summe, das sind 
insgesamt rund 4 Millionen Schilling, durch das 
Land Steiermark für den Neubau der Heilpädagogi­
schen Station; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 677/1, betreffend 
Schloß Kaisdorf (Stefanie Czeike) bei Hz; 

1. Verkauf von Uberlandgrundstücken (EZ. 17, 
KG. Herrenberg), 

2. Einholung der Zustimmung zu einem Zwangs­
ausgleich, Ing. Karl Sevin, Mitschuldnerin Stefanie 
Czeicke, Forderung von rund 1,3 Millionen Schil­
ling, 

3. Übergabe des landwirtschaftlichen Grundbe­
sitzes in die Verwaltung der Rechtsabteilung 8 — 
Landwirtschaftliches Schulreferat bzw. Übergabe in 
die vorläufige Verwaltung dieser Rechtsabteilung, 

4. Verfügung über einzelne Möbelstücke bzw. 
Kleidungs- und Wäschestücke; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 678/1, Beilage Nr. 
60, Gesetz, mit dem das Landeswohnbauförderungs-
gesetz 1974 geändert wird; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 679/1, über den An­
kauf der Liegenschaft EZ. 393, KG. Deuchendorf, 
Gerichtsbezirk Brück an der Mur, von Herrn und 
Frau Wendelin und Katharina Hagemann, Kapfen-
berg, Schwalbengasse 2; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 680/1, über den An­
kauf der Liegenschaft EZ. 364, KG. Heiligenkreuz 
am Waasen, Gerichtsbezirk Wildon, von Herrn und 
Frau Johann und Viktoria Zach, Heiligenkreuz am 
Waasen Nr. 36; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 681/1, über den An­
kauf der Liegenschaft EZ. 166, KG. Unterlaufenegg, 
Gerichtsbezirk Deutschlandsberg, von Herrn Karl 
Scherr, Pensionist, und Frau Ludmilla Scherr, Haus­
frau, beide wohnhaft in 8530 Deutschlandsberg, Zie­
geleiweg 8; • 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 682/1, betreffend 
den Zukauf eines Grundstückes südlich angrenzend 
an das Gelände der Feuerwehr- und Zivilschutz­
schule Steiermark, im Ausmaß von 81.743m2, mit 
einem voraussichtlichen Gesamtkostenaufwand von 
6,274.257 Schilling; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 683/1, über die Ab­
schreibung eines uneinbringlichen Darlehensrück­

standes der Familie Zettl Rudolf und Stefanie, Par-
schlug 5; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 685/1, über den An­
kauf der Teilgrundstücke der Gesamtliegenschaften 
EZ. 187 Lassing-Schattseite und 57, KG. Lassing-
Sonnseite, Gerichtsbezirk Rottenmann, von den Ehe­
gatten Johann und Anna Matlschweiger, Lassing, 
und den Ehegatten Franz und Hemma Weber, Las-
sing; 

dem V e r k e h r s w i r t s c h a f t l i c h e n A u s ­
s c h u ß : 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 22/10, zum Antrag 
der Abgeordneten Schön, Fellinger, Pichler, Laurich 
und Genossen, betreffend die lawinensichere Ver­
bauung der B 115 (Eisenbundesstraße); 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 61/10, zum Antrag 
der Abgeordneten Schön, Bischof, Brandl, Karrer und 
Genossen, betreffend den Ausbau der Landesstraße 
Kapf enberg-Deuchendorf; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 131/15, zum Antrag 
der Abgeordneten Karrer, Brandl, Bischof, Fellinger 
und Genossen, betreffend den Ausbau der B 23 zwi­
schen Mürzzuschlag und Frein; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 545/4, zum Antrag 
der Abgeordneten Sponer, Fellinger, Bischof, Erhart 
und Genossen, betreffend die Entschärfung und den 
Ausbau von Gefahrenstellen auf der ehemaligen 
Bundesstraße 17 zwischen Judenburg und Dürnstein; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 671/3, zum Antrag 
der Abgeordneten Hammerl, Ileschitz, Premsberger, 
Dr. Strenitz und Genossen, betreffend Übernahme 
eines Teiles der Mitterstraße als Landesstraße; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 684/1, über die Auf­
lassung der Landesstraße Nr. 39 von km 0,000 bis 
0,200 und Übernahme als Gemeindestraße durch 
die Stadtgemeinde Hartberg; 

dem G e m e i n d e -
A u s s c h u ß : 

u n d V e r f a s s u n g , s -

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 113/5, zum Antrag 
der Abgeordneten Ritzinger, Prof. Dr. Eichtinger, 
Dipl.-Ing. Dr. Eberdorfer und Marczik, betreffend 
jährliche Berichterstattung über die Verschuldung 
der steirischen Gemeinden; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 217/13, zum Antrag 
der Abgeordneten Sebastian, Hammerl, Dr. Strenitz, 
Gross und Genossen, betreffend die Beförderung 
der sogenannten „Beamtenmaturanten" in die' 
Dienstklasse VII der Verwendungsgruppe B; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 250/13, zum Antrag 
der Abgeordneten Nigl, Feldgrill, Lackner und Dipl.-
Ing. Schaller, betreffend Einstufung aller im Landes­
dienst befindlichen Förster in das „B-Schema"; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 686/1, Beilage Nr. 
61, Gesetz über öffentliche Abwasseranlagen; 

dem W i r t s c h a f t » - u n d 
R a u m o r d n u n g s - A u s s c h u ß : 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 254/15, zum Antrag 
der Abgeordneten Dr. Strenitz, Gross, Hammerl, 

iÄ3ÄÄiÄ i * i ; v-afe^s^* 
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Zinkanell, Aichholzer und Genossen, betreffend die 
Nutzung aufgelassener Schottergruben in Graz und 
Umgebung als Badeseen und Naherholungszentren; 

Regierungsvorlage, EM.-Zahl 500/4, zum Antrag 
der Abgeordneten Dr. Strenitz, Ileschitz, Premsber-
ger, Hammerl - und Genossen, betreffend Maßnah­
men zur Erhaltung des Naturbades „Weihermühle"; 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 668/3, zum Antrag 
der Abgeordneten Schrammel, Lind, Pölzl und Neu­
hold, betreffend Einbeziehung der Gemeinden Burg­
au und Stein im Bezirk Fürstenfeld in die Privat-
bet tenaktion des Landes; 

dem V o l k s b i l d u n g s - A u s s c h u ß : 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 400/6, zum Antrag 
der Abgeordneten Sebastian, Heidinger, Brandl, Fel-
linger, Bischof, Dr. Strenitz und Genossen, betref­
fend die Novellierung des Gesetzes vom 13. Mai 
1974 über die Förderung von Kindergärten (Kin­
dergartenförderungsgesetz 1974); 

, Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 490/4, zum Antrag 
der Abgeordneten Ritzinger, Pranckh, Dipl.-Ing. 
Dr. Eberdorfer und Prof. Dr. Eichtinger, betreffend 
die Errichtung einer 5jährigen Höheren Lehranstalt 
für wirtschaftliche Frauenberufe; 

dem S o z i a l - A u s s c h u ß : 

Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 642/3, zum Antrag 
der Abgeordneten Zinkanell, Hammerl, Zdarsky, 
Bischof und Genossen, betreffend die landwirtschaft­
lichen Zuschußrentner. 

Wird gegen diese Zuweisungen ein Einwand er­
hoben? 

Das ist nicht der Fall. 

Eingebracht wurden heute folgende Anträge: 

Antrag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Ritzin­
ger, Dr. Eberdorfer und Kollmann, betreffend die 
Sicherung der Arbeitsplätze im Mürztal; 

Antrag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Marczik, 
Ritzinger und Dr. Eberdorfer, betreffend den rasche­
sten Ausbau der Mürztaler Schnellstraße; 

Antrag der Abgeordneten Dr. Eichtinger, Ritzin­
ger, Dr. Eberdorfer und Kollmann, betreffend die 
Erstellung eines Regionalplanes Mürztal; 

Antrag der Abgeordneten Jamnegg, DDr. Ste-
pantschitz, Dr. Piaty und Dr. Heidinger, betreffend 
die Unterteilung der Kinderklinik in einen klini­
schen Bereich und ein landschaftliches Primariat für 
die Kinderinfektion; 

Antrag der Abgeordneten Dipl.-Ing. Dr. Eberdor­
fer, Lackner, Dr. Dorfer und Ritzinger, betreffend 
die stufenweise Verwirklichung des Verkehrskon­
zeptes Ausseerland; 

Antrag der Abgeordneten Dipl.-Ing. Dr. Eber­
dorfer, Lackner, Ritzinger, Pranckh und Marczik, 
betreffend Trassenführung Pyhmautobahn—Bos-
rucktunnel im Bereich der Gemeinde Ardning; 

Antrag der Abgeordneten Dr. Heidinger, Dr. Dor­
fer, Koiner und Ritzinger, betreffend Gebührenfrei­
stellung für geförderte Kredite; 

Antrag der Abgeordneten Zinkanell, Kohlham­
mer, Premsberger, Hammerl und Genossen, betref­
fend den Ausbau des Teilstückes der Landesstraße 
340 zwischen Lannach und Mooskirchen; 

Antrag der Abgeordneten Sebastian, Fellinger, 
Loidl, Schön und Genossen, betreffend die rasche 
Inangriffnahme der Umfahrung von Niklasdorf; 

Antrag der Abgeordneten Fellinger, Loidl, Bischof, 
Sponer und Genossen, betreffend die Verbesserung 
der Verkehrssituation in Leoben-Ost; 

Antrag der Abgeordneten Hammerl, Gross, Dok­
tor Strenitz, Heidinger und Genossen, betreffend die 
Einstellung von Lehrlingen durch das Land; 

Antrag der Abgeordneten Hammerl, Gross, Dok­
tor Strenitz, Brandl und Genossen, betreffend die 
Vorlage eines Berichtes der Landesregierung über 
die Auswirkungen des Vertragsbedienstetenstatuts; 

Antrag der Abgeordneten Loidl, Sponer, Bischof, 
Erhart und Genossen, betreffend die zweckmäßige, 
sparsame und wirtschaftliche Verwendung der För­
derungsmittel für die steirische Gesellschaft für 
Gesundheitsschutz. 

1. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über die 
Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 121/14, zum Antrag 
der Abgeordneten Laurich, Bischof, Klobasa, Gross 
und Genossen, betreffend Maßnahmen zur schrittwei­
sen Einführung der 5-Tage-Woche an den steiri-
schen Pflichtschulen. 

Berichterstatter ist Abgeordneter Dr. Dieter Stre­
nitz. Ich erteile dem Herrn Abgeordneten das Wort . 

Abg. Dr. Strenitz: Herr Präsident, meine sehr 
geehrten Damen und Herren! 

Am 19. Februar 1975 haben Abgeordnete dieses 
Hauses einen Antrag an die Steiermärkische Lan­
desregierung mit folgendem Wort laut gestellt: 

„Die Landesregierung wird aufgefordert, erstens 
dafür Sorge zu tragen, daß für die steirischen er­
sten und zweiten Schulstufen der Volksschulen 
umgehend die 5-Tage-Woche eingeführt wird und 
zweitens bei den zuständigen Bundesstellen dahin­
gehend einzuschreiten, daß dem Nationalrat ehe­
stens ein Entwurf für eine Novelle zum Schulzeit­
gesetz vorgelegt wird, der zu beinhalten hätte, daß 
die zuständigen Schulbehörden ermächtigt werden, 
bei jenen Schulen, bei denen eine Einführung der 
5-Tage-Woche wünschenswert erscheint, dies zu 
verfügen." 

Die Steiermärkische Landesregierung hat dazu 
berichtet, daß nach § 2 Abs. 9 des Steiermärkischen 
Schulzeitausführungsgesetzes in der derzeit gültigen 
Fassung die Landesregierung für einzelne Schulen 
und Schulstufen aus Gründen der Organisation und 
Schülerbeförderung einen Tag pro Unterrichtswoche 
ohne Verkürzung der durch den Lehrplan bestimm­
ten Gesamtwochenstundenzahl durch Verordnung 
schulfrei erklären könne und daß mit der zitierten 
Gesetzesbestimmung an sich die gesetzlichen Mög­
lichkeiten zur Erfüllung des erwähnten Antrages 
vorhanden seien. 

Weiters hat das Bundesministerium für Unterricht 
und Kunst in einem Schreiben vom 26. Juli 1976 
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mitgeteilt, daß die Einführung der 5-Tage-Woche 
zwar mit vielen Problemen verbunden sei und daß 
deshalb derartige Maßnahmen eingehender Über­
legungen bedürfen, daß aber bei allen diesen Über­
legungen die eben geschilderte steirische Regelung 
des § 2 Abs. 9 des Steiermärkischen Schulzeitaus­
führungsgesetzes mit in Betracht gezogen würde. 

Namens des Ausschusses stelle ich den Antrag, 
diesen Bericht zur Kenntnis zu nehmen. 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Laurich. Ich erteile es ihm. 

Abg. Laurich: Hohes Haus, Herr Präsident, meine 
Damen und Herren! 

Der Antrag sozialistischer Abgeordneter für die 
schrittweise Einführung der 5-Tage-Woche in den 
steirischen Schulen geht von der Tatsache aus, daß 
sich unsere1 Gesellschaft, besonders aber der öffent­
liche Dienst und die Wirtschaft, in immer stärkeren 
Maße zur 5-Tage-Woche hin orientiert. Daß dieser 
Umstand auch Rückwirkungen auf die Schule hat, 
zeigen Diskussionen und Publikationen, in denen 
die 5-Tage-Woche gefordert aber auch abgelehnt 
wird. 

Der § 5 des Steiermärkischen Schulzeitausfüh­
rungsgesetzes macht es den Schulen möglich, Schul­
versuche in zeitlicher Hinsicht durchzuführen, und 
nachdem bereits auf Grund dieses Paragraphen seit 
dem Jahre 1973 einige Schulen der Steiermark die­
sen Schulversuch betreiben, wurde im Vorjahr im 
Schulbezirk Gröbming dieser Schulversuch auf eine 
wesentlich breitere Basis gestellt. Durch Fragebo­
gen, die von der Rechtsabteilung 13 erstellt wurden, 
wurde eine Elternbefragung durchgeführt, und ich 
darf jetzt feststellen, daß von 32 Volksschulen in 
unserem Schulbezirk an 16 Schulen die 5-Tage-
Woche geführt wird und daß von 9 Hauptschulen, 
an 5 Hauptschulen ebenfalls ein 5-Tage-Schulwo-
chenbetrieb herrscht. , 

Ich darf Ihnen dazu vielleicht einige interessante 
Ergebnisse bekanntgeben. Die plternbefragung in 
Schladming erbrachte an der Volksschule ein „Ja" 
für die 5-Tage-Woche von 72 Prozent, für die 
Hauptschule 80 Prozent. In der benachbarten Ge­
meinde Haus, Volksschule 56 Prozent, Hauptschule 
93 Prozent; Volksschule öblam 70 Prozent; Haupt­
schule Irdning 60 Prozent; Volksschule Stein an 
der Enns 80 Prozent, Hauptschule 85 Prozent. Das 
Ergebnis von Bad Aussee ist sehr interessant: Für 
die Mädchenhauptschule wurde ein „Ja" von 56 Pro­
zent abgegeben, während sich bei der Knabenhaupt-
schüle nur 8,5 Prozent der Eltern für die 5-Tage-
Woche entschieden haben. An beiden Volksschulen 
ergab sich ein Prozentsatz von 60 Prozent. Der Ge­
samtschnitt des Bezirkes liegt bei über 70 Prozent 
für ein „Ja" der Eltern. 

Neben dieser Elternbefragung wurden aber auch 
in Lehrerkonferenzen die Lehrer befragt und ich 
möchte hier feststellen, daß es keineswegs einheit­
liche Meinungen dafür gegeben hat, an den jeweili­
gen Schulen die 5-Tage-Woche einzuführen. Die 
überwiegende Mehrzahl der Lehrer ist allerdings 
für die 5-Tage-Woche eingetreten. Wenn man die 
Erfährungen ' des Schulversuches zusammenfassen 
kann, so muß man feststellen, daß die Einführung 

der 5-Tage-Woche nur im Einvernehmen mit den 
Eltern mit der Schule, mit den Schulbehördeh, aber 
auch mit dem Schülerhalter möglich erscheint. Eine 
Elternbefragung hat ergeben, daß die Eltern mit der 
5-Tage-Woche zufrieden sind und daß sie keines­
wegs eine Rückkehr zur 6-Tage-Woche haben wol­
len. 

In diesem Zusammenhang wurden auch eine Reihe 
von Problemen bezüglich der Schulorganisation ge­
regelt, es wurde auch, die Stundentafel nach den 
Richtlinien der Rechtsabteilung 13 an allen Schulen 
korrigiert. Erfreulich ist auch, daß nur in wenigen 
Schulen die 45-Minuten-Stunde eingeführt werden 
mußte und daß bei den Schülern kein Leistungsab­
fall feststellbar ist. Etwas noch erfreuliches ist das, 
daß sich die Kinder einmal in der Woche, besonders 
in den entlegenen Gebieten und in Gebieten mit 
langem Schulweg, diesen Schulweg und oft lange 
Wartezeiten für das Massenbeförderungsmittel er­
sparen. 

In diesem Zusammenhang möchte ich aber her­
vorheben, daß nicht die organisatorischen und wirt­
schaftlichen Fragen entscheidend sein dürfen, wie 
zum Beispiel der Stundenplan, der Fahrplan, der 
Schülertransport, der Schulweg, der Lehrermangel 
usw., sondern daß die Fragen der Belastbarkeit der 
Kinder und die gesellschafts- und familienpolitischen 
Probleme nicht außer Acht gelassen werden dürfen. 
Wenn ich nun einige Argumente der Gegner der 
5-Tage-Woche aufzeige, so deswegen, weil man die­
sen Argumenten sicherlich auch Beachtung schen­
ken muß. Die Gegner der 5-Tage-Woche führen in 
erster Linie die stärkere Belastung der Schüler an. 
Es gibt da gewisse medizinische Bedenken, weil 
die Schüler aus einem Lernrhythmus herausgeris­
sen werden, deswegen, weil sie nunmehr zwei schul­
freie Tage haben, daß die unbewältigte Freizeit der 
Kinder am Wochenende, dort, wo sich die Kinder 
selbst überlassen sind, zu einem weiteren Problem 
wird und daß vor allen Dingen auch familiäre Um­
stände dazu fuhren können — wenn beide Eltem-
teile berufstätig sind, daß sich hier im Hinblick 
darauf, daß der überwiegende Teil der Klasse viel-, 
leicht, wenn die Eltern am Samstag frei haben, 
diese Probleme nicht haben — daß sich hier weitere 
seelische Belastungen der Kinder ergeben könnten. 
Wenn wir alle Kriterien betrachten, die für oder 
gegen die 5-Tage-Woche sprechen, so erscheint die 
Ganztagsschule mit 5-Tage-Woche das erstrebens­
werteste Ziel überhaupt zu sein. (Abg. Turek: „Dar­
auf kommt es ja hinaus!") Man könnte auch daran 
denken, daß an diesen schulfreien Tagen in den 
Schulen eine Aufsichtspflicht eingeführt wird, so 
daß für die Kinder, die zuhause nicht beaufsichtigt 
werden können, die Möglichkeit besteht, in der 
Schule unter Aufsicht zu sein. 

Diese Schule, nämlich die Ganztagsschule mit der 
5-Tage-Woche, müßte nach neuesten wissenschaftli­
chen Erkenntnissen geführt werden, und man müßte 
hier auch erprobte Praktiken anwenden, so daß 
Unterricht, Lernen und üben, Spiel und Freizeit­
gestaltung in einem sinnvollen Wechser betrieben 
werden können. 

Durch diesen Bildungsprozeß, das heißt durch 
diese neue Schulform, wäre die Sicherheit gege-
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ben, daß der Freizeitraum der Familie weitgehend 
unbelastet von Schul- und Lernproblemen sein 
könnte und daß hier die Gewähr gegeben ist, daß 
sich zwischen Eltern und Schülern bessere und 
vielleicht auch ungestörtere Kontakte ergeben könn­
ten. (Abg. Ing. Turek: „Die Wochenend-Familie!" — 
Abg. Dr. Stepantschitz: „Nur mehr am Samstag oder 
Sonntag!") Das deswegen nämlich, da die Familien 
zu Hause nicht dabei sitzen müssen, wenn die Kin­
der ihre Aufgaben machen, wenn sie ihren Lehr­
stoff lernen, wenn sie also wiederholen. Meine 
Damen und Herren, alle, die Sie Kinder haben, Sie 
kennen die Probleme, fangen wir nur von der Men­
genlehre an. Wieviele Probleme haben hier die 
Eltern mit den Kindern. Wieviel Ärger gibt es, 
weil die Eltern einfach nicht in der Lage sind, den 
Kindern das zu geben, was die Kinder eben zur 
Vertiefung ihres Lehrstoffes brauchen. (Abg. Inge­
nieur Turek: „Es gibt aber auch Ärger, weil sich 
die Lehrer mit den Kindern nicht entsprechend be­
schäftigen!") 

Sehr geehrter Herr Kollege Turek, wenn wir die 
Ganztagsschule haben, müssen sich die Lehrer mit 
den Kindern beschäftigen, weil an den Nachmitta­
gen Lern- und Übungsstunden eingebaut sind und 
weil hier wirklich die Gewähr gegeben ist, daß man 
begabte Schüler besser fördern kann, aber auch 
minder begabten Schülern eine bessere Förderung 
zuteil werden lassen kann. 

Es ist j a bekannt, daß es Gegner der Ganztags­
schule aus ganz prinzipiellen Gründen gibt. Aber, 
meine Damen und Herren, Sie selbst von der ÖVP 
haben hier mit einen Antrag eingebracht, daß die 
Ganztagsschule versuchsweise in der Steiermark 
eingeführt werden soll. Ich verstehe daher nicht Ihre 
Erregung, wenn Sie jetzt plötzlich gegen Ihren ei­
genen Antrag argumentieren. (Abg. Jamnegg: „Die 
Tagesheimschule!") 

Sehr geehrte Frau Kollegin, im Prinzip kommt 
die Tagesheimschule auf das gleiche hinaus. (Abge­
ordnete Jamnegg: „Das ist ganz etwas anderes!") 
Man kann dem Kind einen anderen Namen geben, 
aber das Prinzip, am Vormittag lernen und am 
Nachmittag wiederholen, den Lehrstoff vertiefen, 
sich in der Freizeit sportlich betät igen usw., das ist 
nicht zuletzt auch der Sinn der Ganztagsschule 
(Abg. Jamnegg: „Freiwillig, aber "nicht obligat!") 

Daß die Erreichung der Ganztagsschule sicherlich 
nicht leicht sein wird, daß es viele organisatorische 
und finanzielle Schwierigkeiten geben wird, das ist 
klar, man wird aber aus den Erfahrungen des Schul­
versuches der 5-Tage-Woche lernen können, und 
man wird vor allem Dingen Schlüsse daraus ziehen, 
wo und wie man hier Verbesserungen vornehmen 
kann. 

Man wird sich zum Beispiel Gedanken darüber 
machen müssen, wie man die Stundentafel verkürzt, 
das heißt, das Wochenstundenäusmaß vertretbar 
verkürzen kann. In der ersten und zweiten Schul­
stufe wird es keine Probleme geben, vielleicht auch 
in der dritten, vierten Schulstufe noch nicht. Aber 
schon in der Hauptschule und in allen mittleren und 
höheren Schulen sind diese Probleme sicherlich nicht 
zu übersehen. ^ 

Man wird daran denken müssen, daß die Lehr-
planinhalte neu überdacht werden, daß eine Entrüm-

pelung erfolgt, denn es ist ja bekannt, daß immer 
neue Gebiete dazukommen, während die alten Ge­
biete bedauerlicherweise nicht ausgeschieden wer­
den. Es ist eine alte Forderung der Lehrerschaft, 
daß man, um die Schularbeit effektiver gestalten 
zu können, möglichst bald eine Lehrplanentrümpe-
lung durchführen möge. Und in diesem Sinne ist 
auch in der Regierungserklärung vom 5. November 
1975 eine Stelle in der die Belastbarkeit der Schüler 
ausdrücklich erwähnt wird, und daß eine Lehrplan-
reformkommission eingesetzt wurde. Etwas Ent­
scheidendes ist auch, daß man hier Maßnahmen 
trifft, um eine Belastung der Schüler körperlich und 
geistig zu vermeiden. 

Zusammenfassend, meine Damen und Herren, 
möchte ich sagen, daß es erfreulich ist, daß der 
Schulversuch, der in zahlreichen steirischen Schulen 
durchgeführt wird, überaus positive Ergebnisse ge­
zeitigt hat. Der „Schulversuch hat die Erkenntnis 
gebracht, daß eine Voraussetzung für die 5-Tage-
Woche für die einzelnen Schultypen verschieden 
ist, daß es die geringsten Probleme in der Grund­
schule gibt, daß eine Reduktion der Wochen­
stunden erforderlich wäre, daß man die körper­
liche und geistige Belastbarkeit, aber auch die Kon­
zentrationsfähigkeit der Schüler berücksichtigen 
muß und daß eine Entrümpelung bzw. Straffung und 
Erneuerung der Lehrpläne wünschenswert ist. Das 
Ziel, und das wiederhole ich noch einmal, müßte die 
Ganztagsschule sein als günstigste Form der 5-
Tage-Woche. 

Eine abschließende Feststellung, meine Damen 
und Herren, nicht Wirtschafts- und Organisations­
fragen dürfen, sondern der Schüler muß der Mittel­
punkt aller Lösungen sein. So gesehen gibt der 
Schulversuch die Möglichkeit, durch Zusammenar­
beit zwischen Eltern und Schule unter Beiziehung 
von Ärzten, Psychologen und Soziologen mehr für 
unsere Kinder und für unsere Familien zu tun und 
damit einer gesellschaftspolitischen Forderung zu 
entsprechen. Darüber hinaus wird die 5-Tage-Woche 
aber auch neue Aspekte und Denkanstöße im schu­
lischen Leben ergeben. (Beifall bei der SPÖ.) 

Präsident: Zu Wor t kommt der Herr Abgeordnete 
Marczik. 

Abg. Marczik: Herr Präsident, Hohes Haus, meine 
sehr verehrten Damen und Herren! 

Mein Kollege Oberschulrat Laurich hat unter 
anderem ein Bekenntnis ausgesprochen, daß im 
Mittelpunkt aller Betrachtungen das Wohl, die Be­
lastbarkeit der Schüler zu stehen haben. Meine 
sehr verehr ten Damen und Herren, das haben wir 
im „Modell Steiermark" vom Anbeginn an gesagt, 
daß neben allen anderen Dingen, die sicher auch 
eine Rolle spielen, vor allem das Kind und das 
Wohl des Kindes, der Jugend gesehen werden muß. 
Wenn dem aber so ist, dann bitte sehr, stört mich 
vor allem am sozialistischen Antrag unter anderem, 
daß hier die Landesregierung aufgefordert wird, 
diese 5-Tage-Woche „umgehend" einzuführen. Als 
ob das Heil der pädagogischen We l t von der Ein­
führung dieser 5-Tage-Woche abhängig wäre . Und 
des weiteren, als ob es möglich wäre , eine so 
schwerwiegende Entscheidung, meine sehr verehrten 
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Damen und Herren, umgehend, das heißt sehr rasch, 
in die Tat umzusetzen, ohne alle wichtigen Dinge 
geprüft zu haben. 

Wenn Sie mich fragen -r- und ich darf mich, so, 
wie der verehrte Vorredner, ja auch als einen Ver­
treter der Lehrerschaft zählen —, so kann ich Ihnen 
sagen: Es ist schon so, wie er richtig sagt, daß die 
Mehrheit der Pflichtschullehrer an sich dafür ist. 
Aber, meine Damen und Herren, die Schule, ist 
eine Einrichtung der Gesellschaft. Daher ist es also 
auch richtig, daß alle Kreise, ob es nun die Eltern­
schaft ist,, ob es die Erzieher sind, ob es die Wirt­
schaft ist, alle miteinander, die Mediziner vor allem, 
selbstverständlich auch mitreden. 

Wenn ich also einer sehr eingehenden Über­
prüfung das Wort rede, so heißt das ja nicht, daß 
man eventuell hier in schwarz-weiß malen kann, 
das heißt, jeder, der haben will, daß man die Dinge 
kontrolliert oder genau überprüft, sei von vorn­
herein ein Gegner etwa dieser großartigen Neue­
rungen. Ich bitte, so kann man, glaube ich, gerade 
im pädagogischen Raum diese Dinge nicht ganz 
zeichnen, und ich glaube auch, daß der Kollege 
Laurich das in dieser Form nicht gemeint hat, wenn­
gleich ich ihm in vielen Dingen, etwa was die Ver­
suchsarbeit anlangt, zustimme. 

Es ist so, meine Damen und Herren, daß wir in 
der Steiermark seit 1975 immerhin an die 70 der­
artige Versuche laufen haben, und es ist so, daß 
Teilergebnisse über die Auswertbarkeit vorliegen. 
Ich möchte aber sagen, Endergebnisse liegen bis 
dato nicht vor, und es wird daher heuer im Herbst, 
nehmen wir es an, möglich sein, die Auswertung 
dieser Erfahrungen durchzuführen. Wenn das im 
Herbst geschieht, so wird gleichzeitig auch der für 
dieses Ressort zuständige Landesrat Professor Kurt 
Jungwirth eine Enquete einberufen, für breiteste 
Kreise, wo man das Für und Wider abwägen, er­
örtern wird und dann erst nach reiflichem über­
legen sagen wird, ob es nun zweckmäßig ist, die 
5-Tage-Woche einzuführen oder nicht und an wel­
chen Schulstufen, an welchen Schultypen es mög­
lich ist. 

Ein Wort zum zweiten Punkt, der mir am Antrag 
der Kollegen der sozialistischen Fraktion nicht ge­
fällt, nämlich die Einführung. Es klingt zwar sehr 
plausibel, wenn man sagt, man könne die Kinder mit 
dem Schulbus mit nach Hause führen, sie — die er­
sten und zweiten Klassen — brauchten nicht lange 
zu warten, und man könnte sie mit der dritten und 
vierten Klasse mitnehmen. Das ist nicht wahr, wenn 
man die 5-Tage-Woche nur für die erste und zwei­
te Klasse einführt. Hier bin ich bitte aus schul-
ofganisatorischen und aus mannigfachen Gründen 
ein strikter Gegner, daß man in der Volksschule 
auch schon hier diese Teilung vornimmt. Ich bin der 
Meinung: Wenn es reiflich geprüft ist, dann an 
der ganzen Volksschule, oder, meine Damen und 
Herren, bevor es nicht ausgereift ist, überhaupt 
nicht. Dazu bekenne ich mich. Das möchte ich sehr 
klar gesagt haben. 

Was die Überprüfung anlangt, das heißt, das 
genaue Werten der einzelnen Argumente, das ist 
ein sehr breites Spektrum, da möchte ich nur eines 
dazu sagen: Ich habe vor wenigen Tagen selbst 

ein Fernsehinterview des Herrn Unterrichtsmini­
sters gehört, der Herr Kollege Laurieh wird es 
auch gehört haben, und ich habe vor allem hier 
in dieser IBF-Zeitschrift sehr genau die Aussage 
des Herrn Bundesministers für Unterricht studiert, 
der da zum Beispiel zu diesem Problemkreis sägt: 
„Ich möchte im neuen Jahr" — gemeint 1977 — 
„eine sondierende Gesprächsrunde für künftige po­
litische Entscheidungen in .Gang bringen." Also von 
einem „umgehenden" oder überhudelten Handeln 
überhaupt keine .Rede. „Selbstverständlich", sagt 
Sinowatz weiter, „wird die Sach- und Fachdiskus­
sion weitergehen; daneben müssen aber jetzt Kon­
takte mit allen politischen Parteien gesucht wer­
den." Er meint weiter: „Bei der Lösung dieses Pro­
blems muß das ,Ja aller Parteien da sein. Hier 
muß die bildungspolitische Entscheidung am Beginn 
stehen, und das halte ich für sehr wesentlich, und 
die rein fachliche Diskussion muß sich dann an dem 
von den Parteien erteilten Auftrag orientieren." 

Soviel also Sinowatz zur 5-Tage-Woche und was 
mich noch besonders interessiert: Er sagte hier: „Wa­
lnüssen uns dabei im klaren sein, daß die 5-Tage-
Woche nicht ohne eine große Lehrplanreform reali­
siert werden kann." Das hast du auch angeschnitten, 
das heißt konkret: Für die Volksschule wird es an 
sich, meine Damen und Herren, keiner besonderen 
Umstellung bedürfen. 

Obwohl ich — bitte um Entschuldigung, ich sage 
das sehr offen — an sich als Obmann einer Perso­
nalvertretung in einem Bezirk sagen müßte: „Hurra! 
Das ist das Seligmachende für den Lehrer", sage 
ich es trotz allem nicht, weil mir innerlich selbst 
als Leiter und als Lehrer noch immer nicht ganz 
klar ist, ob diese Form wiklich das Optimale und 
Entsprechende ist. Ich glaube, es müßte, auch wenn 
es unpopulär klingt, doch gestattet sein, diese Dinge 
auszusprechen. Ich glaube auch, daß der derzeitige 
Lernrhythmus etwas fürs ich hat, und dann bin ich 
ein Verfechter dessen, daß ich sage, möglichst lange 
und im breiten Raum die Kinder der Familie belas­
sen und den Eltern. (Beifall bei der ÖVP und FPÖ.) 

Ich möchte das wirklich sagen und daher, ohne 
gegen meine Kollegen sprechen zu wollen: Ich 
möchte das Mitspracherecht der Eltern ganz beson­
ders gewertet wissen. Das ist ja wirklich sehr dif1 

ferent, und wir müssen daher diese Dinge sehr 
ernstlich noch einmal überlegen. Wir brauchen ei­
gentlich gar nicht mehr zu tun als das, was der Herr 
Bundesminister für Unterricht zum Beispiel in Er­
kenntnis dieser Schwierigkeiten, selbst fordert. 

Ein Wort noch, meine Damen und Herren, zur 
Einführung auch in der Völksschule und an der 
Hauptschule. Derzeit ist es so, daß zum Beispiel 
bis jetzt wirklich noch keine konkreten Lösungs­
vorschläge gefunden wurden wie man zum Beispiel 
die Mittagspause überbrückt, wenn die Kinder in 
der Schule bleiben müssen. Man hat Versuche an-, 
gestellt, es kostet die Aufsicht nicht nur Geld, son­
dern es ist überhaupt problematisch, das umzuor­
ganisieren. Ich möchte sagen von der Mittelschule, 
von der AHS ist gar nicht zu reden. An der Volks­
schule, dritte, vierte Schulstufe, ist es auch so, daß 
einige Gegenstände, wahrscheinlich wird dann die 
bildnerische Erziehung oder vor allem Turnen oder 
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Handarbeiten am Nachmittag gehalten werden müs­
sen. Hier ist es auch so, daß gerade im ländlichen 
Bereich, die Schüler oft weit zur Schule geführt-
werden müssen; jetzt haben sie wieder, wenn die 
5-Tage-Woche kommt, ein-, zweimal in der Woche 
am Nachmittag Unterricht. Wie soll das jetzt gehen, 
sollen sie jetzt drei-, viermal hin- und hergeführt 
werden, oder wie soll sich das abspielen? Einfach 
sind die Dinge nicht. 

Ein Wort noch zu der berühmten Ausdrucksweise 
„Entrümpelung". Jawohl, Kollege Laurich, ich bin 
an sich deiner Meinung, nur es klingt auch als 
Schlagwort sehr gut. Ich möchte einmal auch als 
Lehrer hören, was soll entrümpelt werden, wo soll 
etwas weggestrichen werden? (Abg. Gerhard Hei­
dinger: „Es ist eine falsche Auffassung, daß dem 
Lehrer gesagt wird, was entrümpelt werden kann. 
Der Lehrer hat einen Maximallehrplan. Es liegt ja 
an ihm, zu entscheiden, was er vorträgt oder nicht! 
Dem Lehrer muß man es nicht sagen. Der Lehrer 
muß es machen!") Herr Kollege Heidinger, ich bitte 
sehr, das stimmt leider nicht, er hat seine klaren 
Zielvorstellungen auf Grund des Lehrplanes. Das 
stimmt überhaupt nicht, daß der so einfach entschei­
den kann. Es ist unrichtig. Er hat sich an die Lehr­
planforderungen ganz genau zu halten. Das ist un­
richtig, das wäre ausgesprochener Wildwuchs in der 
Schule, das gibt es gar nicht. Also bitte sehr, das 
müßte sehr wohl — muß ich sagen — eine Gesamt­
kommission untersuchen. Herr Kollege Heidinger, 
da wirst du mir nicht unrecht geben, so einfach ist 
das nicht, daß in jeder Schule jeder Lehrer tun 
kann was er will das stimmt ja nicht, sondern es 
müßte sehr wohl das ganz klar beraten werden. 

Hier zeigt sich eines: Beim Fachlehrersystem will 
niemand zum Beispiel etwas von seinen Fächern 
aufgeben, überhaupt niemand. Es kommen laufend 
die Dinge dazu, und wenn ich vom Entrümpeln ge­
sprochen habe, dann möchte ich jetzt etwas sehr 
Riskantes sagen: Da ist auch die Frage, wo fange 
ich denn an? Bei jenen Lehrinhalten, die vielleicht 
so quasi als; antik bezeichnet werden, oder wäre 
es nicht auch überlegenswert, zum Beispiel bei der 
von dir, verehrter Kollege Laurich, zitierten Men­
genlehre etwa auch ein bißchen zu kürzen, ob sie 
in der ersten Klasse Volksschule und in den vier 
Volksschulklassen überhaupt und in welchem Um­
fang diese Mengenlehre dort notwendig ist. 

Denn ich möchte abschließend sagen: Natürlich 
gehen Hand in Hand mit den Überlegungen zur 
5-Tage-Woche auch Überlegungen — das haben wir 
im „Modell Steiermark" immer gesagt — zu Fragen 
der Tagesheimschule, der Ganztagsschule und der 
Gesamtschule. Das sind alles Fragen, die man si­
cherlich diskutieren muß. Nur bitte vielmals, ich 
kann mich nicht der Auffassung anschließen. Es 
wäre zwingend notwendig, eine dieser Formen zum 
Beispiel die Ganztagsschule, als zwingende Form 
deshalb einzuführen, weils ich die Mütter zu Hause 
mit der Mengenlehre nicht mehr auskennen. Das 
stimmt zwar, aber wenn ich diese Schlußfolgerung 
ziehe, 'muß man eine Ganztagsschule einführen, 
dann kann ich als Pädagoge nicht mehr mit, das 
muß ich ganz ehrlich sagen. (Beifall bei der ÖVP 
und FPÖ.) Ich will da gar nichts zerpflücken und 

nicht am guten Willen meiner Kollegen von der an­
deren Seite zweifeln, aber ich möchte das einmal 
ausgesprochen haben. 

Daher, meine sehr verehrten Damen und Herren, 
glaube ich, zusammenfassend sagen zu müssen: Alle 
diese Dinge werden diskutiert, ja, sind zu disku­
tieren. Ich habe die Enquete heuer im Herbst für 
die Steiermark genannt. Ich darf mich dem Kollegen 
Laurich anschließen, indem ich sage: Wir haben auf 
Grund des Schulzeitausführungsgesetzes nun etwa 
in Ardning diese Schule, die angesucht hat, wir 
werden zwei Schulen, wie Sie wissen, demnächst im 
Mürztal haben, die versuchen, ohne Wochenstun­
denzahländerung diese 5-Tage-Woche einzuführen, 
da ist durchaus-die Möglichkeit für diese Formen in 
der Steiermark gegeben. " 

Aber um zu einer Dauerlösung zu kommen, um 
endgültig zu sagen, ob das nun eine optimal rich­
tige Entscheidung im pädagogischen Bereich ist, da, 
meine verehrten Damen und Herren, glaube ich, ist 
es weder rückständig noch nicht der Moderne ent­
sprechend, wenn man das wirklich ausgiebig über­
legt, beredet und, wie gesagt, als Konsens des El­
ternwillens, der Lehrer und vor allem mit dem 
Mittelpunkt, der Schüler, entsprechend zu einem 
Abschluß bringt. (Abg. Gerhard Heidinger: „Genau 
das hat der Laurich gesagt!" — Abg. Dr. Strenitz: 
„Aber viel kürzer!") 

In dieser Hinsicht darf ich Sie, meine Damen und 
Herren, sehr herzlich bitten, für diese Zeit zum Reif­
werden, die man braucht, auch Verständnis zu ha­
ben und nicht unbedingt zu glauben, daß dieser 
Antrag, Kollege Heidinger, „umgehend" im pädago­
gischen Bereich allzuleicht zu lösen ist. Danke viel­
mals! (Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Dr. Schilcher. 

Abg. Dr. Schilcher: Herr Präsident, meine Damen 
und Herren! 

Ich dringe hier offensichtlich in die Phalanx der 
Lehrer ein, aber ich trau mich das, weil ein Vor­
redner gesagt hat, daß die Schule nicht nur eine 
Sache der Lehrer ist, sondern eine gesellschaftspoli­
tische Einrichtung. Ich muß ganz ehrlich sagen, ich 
habe ein schlechtes Gefühl gehabt, als ich den An­
trag der Sozialisten gelesen habe. Es kommt in dem 
ganzem Antrag nicht ein einziges Mal das Kind vor. 
Sie haben inzwischen offensichtlich gelernt der An­
trag ist zwei Jahre alt, da steht bitte, wenn Sie sich 
die Begründung anschauen folgendes drinnen: Durch 
die Einführung der 5-Tage-Woche in immer größeren 
Bereichen unserer Wirtschaft wird aus gesellschafts­
politischen Erwägungen die Einführung der 5-Tage-
Woche in den Pflichtschulen auf die Dauer nicht zu . 
vermeiden sein. Die Diskrepanz zwischen Eltern­
wünschen und den Vorschriften des Schulzeitgeset­
zes tritt immer mehr in Erscheinung. Also die Wirt­
schaft — die Eltern. (Abg. Lackner: „Die Lehrer!") 
Von den Kindern ist keine Rede da drinnen. 

Herr Abgeordneter Laurich, Sie haben Elternbe­
fragungen zitiert, und Sie wissen genausogut wie 
ich, daß das Ergebnis dieser Befragung sehr davon 
abhängt, was man vorher an Information den Eltern 
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gegeben hat. Ich würde-hier.einmal reden als, je-; 
mand, der Leidtragende einer solchen § Tage^ 
Woche ist, denn meine Kinder gehen in eine solche 
Schule. Und ich darf Ihnen hier nur eine kleine 
Erfahrung sagen. Wie schaut.der Schültag zürn Bei­
spiel am morgigen Mittwoch aus? Da kömmt mein 
Kind um 13 Uhr aus der Schule geheizt, weil es 
bis 12,30 Uhr Schule hat, schlingt das Mittagessen 
hinunter, muß um 13.25 wieder weg von zu Hause, 
weil es um 13.55 Uhr Nachmittagsunterricht hat, 
ist bis 17 Uhr in der Schule, kommt um 17.30 Uhr 
wieder nach Hause, muß natürlich Aufgaben ma­
chen, weil ich ja jetzt auch schon in der Volks­
schule eine Aufsplitterung der Lehrpersonen habe, 
da habe ich den Religionslehrer, da hab ich jetzt 
schon den Englischlehrer, den Turnlehrer usw., so 
daß der, der am Nachmittag Unterricht hält, nicht 
mit dem' koordiniert ist, der am Vormittag Unter­
richt hält, so daß es durchaus eine Masse Aufgabe 
hat, egal, ob es am Nachmittag Schule hat öder 
nicht, mit dem Ergebnis, daß sie ihre Aufgabe bis 
19.30 Uhr macht und dann schlafen geht. Das heißt, 
sie hat einen ungeheuren Streß. Das Kind muß 
rasen, Essen hinunterschlingen und hat bereits an 
diesen zwei Tagen keine Chance mehr, auch nur 
ein bißchen zum Spielen zu kommen oder irgend 
etwas1 anderes zu tun als in die Schule zu gehen 
und Hausaufgaben zu machen. 

Ich möchte daher aus dieser schlichten Erfah­
rung — ich bin kein Pädagoge — nur feststellen: 
Bevor diese von Ihnen zitierte Entrümpelung nicht 
passiert ist, wäre es meines Erachtens Fahrlässig­
keit, diese Geschichte überhaupt in Angriff zu neh­
men. . Denn wenn das wirklich so ist, daß die 
Entrümpelungskommission in den 15 Jahren Tätig­
keit nur dazu gekommen ist, daß die Stundenzahl 
erhöht wurde — bitte schön, schauen Sie sich den" 
Stundenplan an, ich habe ja mehr Stunden drinnen, 
statt weniger — dann bin ich einfach nicht der 
Meinung, daß es verantwortungsbewußt ist, bei 
Erhöhung der Stundenzahl die Arbeitszeit zu ver­
kürzen. 

Und ich gebe noch ein zweites zu bedenken, und 
das war mein zweites Unbehagen bei dieser For­
mulierung: Was ist denn das bitte schön für ein 
Politikbegriff, wenn ich sage: „Weil sich auf Grund 
der Wirtschaftsentwicklung es auf die Dauer ohne­
hin nicht vermeiden lassen wird, hupf,ich halt auf 
den-Zug hinauf und, mache die 5-Täge-Woche." 
Bitte, das gefällt mir nicht. Denn ist es Aufgabe 
der Politiker,, einfach auf eine vorgegebene, von 
der Wirtschaft 'diktierte Entwicklung entAyeder 
draufzuspringen oder zuzuschauen, wie sie sich, ab-
spielt; oder gäbe es nicht immerhin auch noch die 
Möglichkeit, als Politiker nachzudenken, ob etwas 
richtig oder falsch läuft? Ich persönlich, muß. Ihnen 
sagen, die Geschichte läuft falsch, Sie läuft -inj feine 
ganz verkehrte Richtung. Und ich kann Ihnen auch 
sägen warum. x ' 

Es-ist uns im Produktionsbereich nicht gelungen, 
das, Was Karl Marx die Entfremdung genannt hat, 
abzubauen; Wir haben vielmehr eine Politik be­
trieben, daß wir die Leute vom Arbeitsplatz weg­
geschickt haben. Immer kürzere Arbeitszeit. Wir 
haben nicht geschaut, daß es ihnen am Arbeitsplatz 

besonders; gilt, .geht, daß sie eine Freude .an. der. 
Arbeit haheh', daß sie befriedigt: sind, sondern wir 
haben einfach gesagt:„Geh. früher weg!" Dein Le­
ben beginnt sozusagen mit der Freizeit. Und wir 
habeh-dieses System, das sich in der Industrieärbeit 
herausgebildet hat, mit einiger Akribie auf alle an­
deren Bereiche des Lebens übertragen, wir nennen 
es nur ein bißchen vornehmer bei Beamten und 
sägen Spezialisierung oder irgend etwas, aber es 
passiert genau dieselbe Entfremdung wie in der 
Industriearbeit. 

Und jetzt gehen wir dazu über, die Industrialisie­
rung auch auf die Kinder zu übertragen. Das heißt, 
wir ändern nicht die inhaltlichen Bedingungen der 
Schule, sondern wir sagen: „Geh früher weg aus 
der Schule, geh also schon am Freitag weg, es ist 
scheußlich,, es ist streßhaft, dafür hast am Samstag 
und Sonntag frei!" Und\gegen diese Art von Politik 
gibt es massive Einwände. Abgesehen davon, daß 
ich mich langsam frage, was ich am Samstag und 
Sonntag tun Soll, nachdem jetzt bald wahrscheinlich 
auch schon die Schiliftangestellten sagen, sie möch­
ten ihren freien Samstag und Sonntag haben. (Abg. 
Gerhard Heidinger: „Familie machen!") Was soll 
man mit der Familie machen, wenn ich überhaupt 
nichts mehr bekomme, weil alle frei haben, ;das 
heißt, es setzt in Österreich am Freitag zu Mittag, 
eine gesellschaftliche Agonie ein;, und da tut sich 
nichts mehr. Und es ist verständlich, warum der 
Alkoholkonsum am Samstag und Sonntag dann ge­
waltig steigt. (Abg. Zinkanell: „Viel halten Sie 
von den Menschen nicht!") 

Und ich frage -mich, ob das eine wünschenswerte 
Entwicklung ist und ob ich diese Irrtümer in der 
Politik im Produktionsbereich jetzt auch noch auf 
den Reproduktionsbereich, sprich auf Schule -und 
Freizeit übertrage. Ich persönlich muß sagen, ich 
habe dabei Bauchweh. Ich würde also, sowohl im 
Produktiönsbereich sagen, denken wir lieber dar­
über nach, wie Menschen wieder Freude mit der 
Arbeit bekommen, denken wir darüber nach, wie 
man sich identifizieren kann, und tun wir das bitte 
auch in der Schulpolitik. 

Denken wir über die Schulinhalte nach; ob das 
stimmt, was wir bringen. Es wäre zum Beispiel ein­
mal sehr sinnvoll, wenn hier an dieser Stelle die 
Arbeitsbücher- verlesen werden würden, die diese" 
Kinder bekommen. Denn in einer Reihe von Ar­
beitsbüchern steht so ein blühender Unsinn und so 
falsche Dinge, daß es wert wäre, darüber nachzuden­
ken, was unsere Kinder inhaltlich schlucken müssen. 
Und reden wir erst 4ann von so formalen Dingen 
wie Arbeitszeit —ode r Sehulzeitvefkürzüng. Denn 
die Politik der Quantität, daß ich einfach alles kür­
zer mache und die Freizeit länger und mich dann 
nicht kümmere, was darin passiert, diese Politik 
geht schief. 

Ich würde daher sagen, Ganztagsschule als Lösung 
so vom 'Himmel herunter ist auch nichts. Wenn die 
Ganztagsschule inhaltlich so ausschaut, daß sie die. 
Multiplikation der jetzigen Halbtagsschule mal zwei 
ist, dann verzichte ich auf eine Ganztagsschule, denn 
das ist wirklich fürchtbar. Sondern nur dann,,wenii 
ichf wirklich eine inhaltliche Änderung darin habe,' 
wennniir also etwas \einfalltr wieich den. Kmd<erji: 

file:///einfalltr


28. Sitzung des Steierm. Landtages, VIII. Periode — 1. Februar 1977 1519 

wieder e ine Freude geben kann am Lernen, weil 
sie zwischendurch zum Beispiel auch einmal e twas 
anderes machen als Stoff inhalieren und bei einer 
Prüfung wiederkäuen, wenn sie also wieder e twas 
Musisches tun, zeichnen oder von mir aus auch nur 
Fußballspielen, dann bitte sehr. Aber zuerst diese 
Dinge auf den Tisch, und dann reden wir weiter 
über die 5-Tage-Woche. Sonst bleiben die Kinder 
im Mittelpunkt, die j e tz t zitiert worden sind, nichts 
anderes als ein Lippenbekenntnis. Und das würde 
ich im Interesse der Kinder vermeiden wollen. 
Danke. (Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Wo r t gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Heidinger. 

Abg. Gerhard Heidinger: Hohes Haus, meine sehr 
verehrten Damen und Herren! , 

Ich möchte aus meinem Herzen keine Mörder­
grube machen. Ich bin kein Freund der 5-Tage-
Woche, aber so vereinfachend, wie die Dinge hier 
dargestellt werden, das kann man nicht ohne kri­
tisch die Dinge zu betrachten, entgegennehmen. Das 
Problem der 5-Tage-Woche ist vor allem kein par­
teipolitisches Problem, sondern es ist eine Frage, 
die sich aus der allgemeinen, von mir aus, wenn 
Sie das auch nicht gerne hören, aus der allgemeinen 
wirtschaftlichen, aus der Arbeitszeitverkürzung er­
gibt. 

Und wenn Sie meinen, daß bei einer totalen 
Verschulung kein Platz mehr für die Familie vor­
handen ist, dann spricht ja dem entgegen, daß eben 
dann der Samstag, und das habe ich in einem Zwi­
schenruf gemeint, der Samstag und Sonntag, der 
Familie gewidmet werden kann. (Abg. Dr. Schil-
cher: „WochenendfamilieI") Denn wenn Sie sich 
mit Ihrem Kind, w ie Sie, Herr Kollege Schilcher, 
angezogen haben, am Schilift anstellen, dann ma­
chen Sie auch nicht allzuviel Familie. Sie betreiben 
Sport, und das könnte das Kind an einem Nachmit­
tag in der Schule ebenfalls machen. 

Die 5-Tage-Woche ist vor allem kein pädagogi­
sches Anliegen, sondern wird eigentlich erst mit 
ihrer Einführung zu e inem pädagogischen Problem. 
Daher habe ich die Auffassung, daß es gar nichts 
nützt, wenn wir diese 5-Tage-Woche etwa verord­
nen, sondern, wie es auch mein Kollege Laurich 
ausgeführt hat, daß es im Konsens zwischen Eltern, 
Schule, Lehrer, Schüler, Schulerhalter zumindestens 
einmal zu einer versuchsweisen Erprobung kommt. 

Diese versuchsweise Erprobung hat allerdings, 
das zeigt e twa eine Publikation der Rechtsabtei­
lung 13, die uns zugegangen ist und sich mit der 
5-Tage-Woche in der Schule beschäftigt, daß nicht 
alle Eltern der Meinung waren, diese 5-Tage-Wdche 
müßte eingeführt werden. Man ha t die versuchs­
weise eingeführt, und e twa in Eisenerz hat es sich 
bei vorhergehenden Widerständen doch ergeben, 
daß fast 97 Prozent der Eltern — das Elterngehör 
muß man doch zur Kenntnis nehmen — sich im 
Anschluß an den Schulversuch für die 5-Tage-Woche 
ausgesprochen haben und- mit der 6-Tage-Woche 
haben s ie auch vom Pädagogischen her nicht alles 
erreicht, was sie erreichen wollen, denn eines steht 
fest, daß die Belastbarkeit der Schüler von 11 Uhr 
bis 13, 14, 14.30 Uhr abnimmt. Mit dem Durchzie­

hen des Unterrichtes wird dem Schüler — und der 
Schüler soll im Mittelpunkt des Interesses stehen — 
auch nichts Gutes getan. Daher meine ich, wir 
müßten Methoden und Möglichkeiten erproben, die 
sowohl dem Schüler, der Belastbarkeit der Schüler, 
dem Reifungsprozeß der Schüler, aber auch der 
Entwicklung — das kann man doch nicht übersehen 
.— die der Einführung der 5-Tage-Woche allgemein 
entgegenkommen. (Abg. Dr. Schilcher: „Aber da 
fehlt doch die Logik! Ich kann doch nicht auf der 
einen Seite sagen, es ist jetzt schon zuviel, und 
auf der anderen Seite, es muß mehr werden!") 

Jetzt komme ich zum „Zuviel". Das ist kein 
Lehrerproblem, weil da einmal der Zwischenruf war, 
der ist schon 14 Jahre oder zu lange von der Schule 
weg, ich habe noch Kinder, die in die Schule 
gehen, das ist ein Witz, wenn man meint, daß nur 
Lehrer —• ich bin halt zufällig-ein Lehrer, aber auch 
Vater — zu diesem Problem Stellung nehmen; 
dürfen. Wenn wir alle darauf warten, bis eine Lehr-
planentrürnpelungskommission uns, einen fix-fertig 
entrümpelten Lehrplan zur Verfügung stellt, dann 
warten wir bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag. Des­
wegen mein Einwand. Es kann nicht darauf gewartet 
werden, sondern es muß jeder einzelne Lehrer — 
und die Möglichkeit hat er auf Grund des Lehr­
planes — (Abg. Dr. Schilcher: „Das ist die Philoso­
phie vom Qualtinger. Ich weiß zwar nicht, wohin 
ich fahre, aber ich bin schneller dort!") aus der 
Stoffülle, die sich ergibt, auswählen können, denn 
den ganzen Stoff wird er nur im Schnellzugstempo 
bewältigen können, er wird auswählen müssen. 
Diese Freiheit ist im Lehrplan und in den Lehr­
zielen gegeben, nur noch nicht bis zur Schulaufsicht 
durchgedrungen. Den Lehrern ist es schon adäquat, 
wenn ich dafür einen pädagogischen Ausdruck ver­
wenden darf. 

Vielleicht müßten wir einmal unsere Methoden 
des Lernens überdenken, wir reden immer von der 
Stoffülle, vielleicht gelingt ,es uns einmal, dazu zu 
kommen, daß man dem Schüler beibringt, wie man 
lernt, damit er einmal, wenn er aus der Schule ist, 
auch daraufkommt (Beifall bei der SPÖ.), wie er 
einem Problem entgegentreten kann, das er in der 
Schule gar nicht gehört hat, weil es zu dem Zeit­
punkt, wo er zur Schule gegangen ist, ganz anders 
dargestellt wurde. Für mich i s t ' immer das Beispiel: 
Atom ist nicht teilbar. Das war eine Grunderkennt­
nis zum Beispiel in der Hauptschule zu meiner 
Schulzeit. 

Wenn ich abschließend sagen darf, meine Damen 
und Herren: Nicht verordnen, sondern erproben! 
Konsens zwischen Eltern, Schülern, Lehrern und 
Schulerhaltern herstellen! Abst immen'darüber , aber 
keine parteipolitische Abstimmung darüber machen! 
(Abg. Dr. Eichungen „Das ist unsere Meinung!" — 
Beifall bei der SPÖ.) . 

Präsident: Zu Wor t gemeldet hat sich der Herr 
Landesrat Prof. Jungwirth. Ich erteile es ihm. 

Landesrat Prof. Jungwirth: Herr Präsident, meine 
Damen und Herren! 

Gestatten Sie mir ein paar Worte ' zum Problem 
der 5-Tage-Woche. Wir haben es aus der Diskussion 
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hier schon entnommen!,, es ist bei uns in der Steier­
mark so-wie anderswo auch, die Probleme und;dfe 
Erfährungen um die 5-Tage-Woche sind in Wahrheit 
noch lange nicht ausdiskutiert. Es gibt nicht nur bei 
uns ein Pjrö und Kontra, das gibt es; in vielen ande­
ren Ländern auch. Wir haben es uns in der'Steier­
mark nicht leicht gemacht. 

Als die Schulversuche möglich .wurden, hat die 
Rechtsabteilung 13 jeweils einen ganzen Problem-
katalög zusammenstellen lassen, um beurteilen zu 
können, ob man an einem Standort. die 5-Tage-
Woche wirklich einführen kann oder nicht. Man hat 
erstens^ verlangt, daß ein Stundenplanmuster Vorge­
legt wurde, und hier haben sich natürlich bei den 
Auflagen auch die Probleme dieser 5-Tage-Woche 
gezeigt. Denn bei der Haüptschule ist es natürlich 
schon so, daß in gewissen Schulstufen bis zu acht 
Stunden unterrichtet werden muß und im Polytech­
nischen Lehrgang bis zu 10 Stunden pro Tag. Dabei 
sind die Aufgaben nicht einberechnet. Oder es wur­
de die Auflage erteilt, daß der Unterricht nicht vor 
7 Uhr beginnen und nicht nach 18 Uhr schließen 
könne, und nach 18 Uhr fangen aber dann noch 
die Aufgaben zu Hause an. Aus dieser Auflage 
zeigt sich auch eine grundsätzliche Problematik der 
5-Tage-Woche. Oder eine andere Auflage: Eine 
Stunde Mittagspause für die Kinder, die aber auf 
eine halbe Stunde reduzierbar ist, dann geht.es 
mit dem Unterricht wieder weiter. 

Es wurden dann, meine Damen und Herren, nach 
Vorlage eines solchen Stundenplanmusters weitere 
Punkte von der zuständigen Abteilung verlangt: 
Erstens eine schriftliche Befragung der Eltern, zwei­
tens eine Abstimmung unter der Lehrerschaft der 
betroffenen Schule und drittens eine Diskussion 
mit den Eltern. 

Nur wenn bei Lehrerschaft und Eltern mindestens 
je eine Zweidrittelmehrheit für die Einführung der 
5-Tage-Woche plädierte, dann kam dazu grünes 
Licht, auch noch nicht sofort. Es wurden die Bür­
germeister eingeladen, um die Frage einer Aus­
speisung zu Mittag zu diskutieren, und es wurde 
auch jeweils eine Fahrplankonferenz einberufen, 
um den Schülertransport so gut wie möglich zu re­
geln. 

Nun, meine Damen und Herren, wir haben also 
an rund 70 Pflichtschulen die Schulversuche laufen, 
etwa die Hälfte' hat erst im Jahr 1976 begonnen, 
es ist also wirklich noch zu früh, um endgültig 
über die Erfahrungen zu sprechen. Aber es gibt 
eben ganz besondere Brennpunkte. Es gibt zum 
Beispiel einen Raum, den Raum' Eisenerz, wo die 
Schulraumnot so groß ist, daß man auch die Auf­
lagen, die ich gerade genannt habe, zum Teil nicht 
mehr einhalten konnte. Es, gibt in einigen Fällen 
sieben Stunden Vormittagsunterricht, oder es gibt 
an anderen Schulen wirklich nicht die Möglichkeit 
einer. Ausspeisung, auch unter Umständen nicht 
einmal .das Interesse, heißt es, das Interesse von 
Eltefn an einer Ausspeisung in der Schule. 

In einem solchen Augenblick muß ich daran den­
ken, daß man jetzt gerade vor einigen Tagen in 
Zeitungen gelesen hat, die Zahl der Magenge­
schwüre beiKiMern sei in Österreich im Steigen 
begriffen. Ich glaube, meine Damen und Herren, das 

dürfen wir nicht aus dem Auge verlieren, die Frage 
geht ja tief. hinein in das Physische und in das 
Psychische beim Kind und beim jungen Menschen. 

Das heißt kurz zusammengefaßt: Das Problem ist 
sicherlich nicht für alle Schulstufen gleich zu sehen; 
es ist zweitens sicherlich nicht auch für (alle Schul­
typen gleich zu sehen, Wir reden im Augenblick 
nur von den Pflichtschulen, nicht von den höheren, 
von den berufsbildenden höheren Schulen, wo im 
Augenblick, wenn man die Stundenpläne ansieht, 
gar keine Rede davon sein kann, daß die 5-Tage-
Woche auch nur möglich wäre. 

Wir haben drittens über flankierende Maßnah­
men zu-sprechen. Wie schaut das aus mit der Frei­
zeit, wie schaut das etwa aus mit Kindern, die 
Musik lernen wollen? Ich bekomme im Zusammen­
hang mit der 5-Tage-Woche, besorgte Anrufe 
und Briefe von Musikschulen. Wir haben eine 
Menge Musikschulen im ganzen Land, über 10.000 
Kinder lernen dort Musik: Die Musikschullehrer 
und Leiter fragen mich, wie soll das werden, wenn 
die 5-Tage-Woche allgemein eingeführt wird, kann 
man dann nur mehr um 20 Uhr am Abend mit den 
Kindern Musik machen und am Samstag und Sonn­
tag, an denen sie womöglich mit den Eltern weg­
fahren? Wie geht das überhaupt? Auch dieses Pro­
blem ist nicht zu übersehen, sei es die Musik, sei 
es eine andere kreative, musische oder sportliche 
Freizeittätigkeit. Daher ist es sicher richtig, wenn 
man versuchsweise neue Modelle erprobt. 

Heuer hat in Wolfsberg im Schwarzautal ein Schul­
versuch mit einer Tagesheimschule begonnen. Wir 
werden ihn uns genau ansehen, ob hier ein zielfüh­
render Weg vorliegt. (Abg. Gerhard Heidinger: „Was 
ist der Unterschied zwischen einer Tagesheimschule 
und einer Ganztagsschule?" — Abg. Dr. Stepant-
schitz: „Das müßten Sie eigentlich selber wis­
sen!") Die Tagesheimsdiule ist freiwillig, die Ganz­
tagsschule verpflichtend, Herr Abgeordneter Hei­
dinger (Abg. Gerhard Heidinger: „Das ist gar kein 
Unterschied, nur einen anderen Namen habt ihr ihnen 
gegeben!") Die Ganztagsschule ist für alle schlag­
artig verpflichtend, die Tagesheimschule freiwillig. 
Ich glaube, es wird gut sein, wenn wir die Probleme 
weiter beobachten, weiter diskutieren, ohne daß 
diese Diskussion die Heftigkeit oder die Art eines 
Religionskrieges annehmen möge, das steht, glaube 
ich, nicht dafür. ' • . . . , - . -

Ich könnte mir vorstellen, daß sich,regionale Un­
terschiede herauskristallisieren werden. In gebir­
gigen. Zonen ist es vielleicht wirklich für das Kind, 
für den Jugendlichen besser, die 5-Tage-Woche zu 
haben. Wir sollten überhaupt aus diesem starren 
Denken etwas herauskommen, Wir haben beispiels-. 
weise jetzt auf Grund des neuen Schülzeitgesetzes 
eine Verordnung für die Volksschule Ardning er­
lassen, auf Grund des Antrages der Gemeinde und 
der Schule;. Dort wird man also die 5-Tage-Woche 
an der Volksschule so einführen, daß jeder zweite 
Samstag frei ist. Auf diese Weise wird es leichter, 
das Stundenplansoll zu erreichen. Ein flexibles Mo-
dell/ auch das ist ein Weg öder eine Möglichkeit, 
weiterzukommen. Es steht ja nirgends geschriebenj 
daß jede Woche jeder'Samstag frei sein: muß. Es~ 
kann ja Kombinationen geben. Jede zweite, jede-
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dritte Woche ein freier Samstag. Es kann auch eine 
gewisse Blockung vorgenommen werden, (Abg. Lau-
rich: „Ardning!") Auch dafür gibt es bereits Mo­
dielle im Ausland. Also, meine Damen und Herren, 
flexibles Denken. 

Aber eines noch zur Frage der Entrümpelung der 
Lehrpläne. Ich habe nicht den Ausdruck sehr gern, 
es ist zwar schon ein altes Modewort und Schlag­
wort, eigentlich beinhaltet es ja die Meinung und 
die Auffassung, daß das, was bisher an der Schule 
unterrichtet wird, Gerumpel ist. Und ich glaube, das 
ist nicht unbedingt überall der Fall. Vergessen wir 
doch nicht, daß immer mehr Ansprüche an die 
Schule gestellt werden. Sicherlich muß man einiges 
weglassen, aber auf der anderen Seite, wenn guter 
Rat teuer ist, wenn niemand mehr weiter weiß, dann 
heißt es, die Schule muß es machen: Verkehrser­
ziehung, Sexualerziehung, Sozialkunde, Wirtschafts­
kunde, Umweltkunde, Medienerziehung, und was 
weiß ich alles noch dazu. Was soll man weglassen, 
wieviel können wir weglassen, wenn wir so viel 
noch dazu hineinstopfen müssen? Und dann eines: 
Ich habe so gewisse Visionen. Wir wissen nicht, 
kein Mensch weiß, wie die 80er-Jahre ausschauen 
werden, ob die Extrapolationen stimmen, die gemacht 
werden. Vielleicht kommt ja alles ganz anders. 
Sie kennen ja selber, meine Damen und Herren, 
diese Zukunftsvisionen, die so ausschauen: Die 
Maschine wird dem Menschen weiter und immer 
weiter Arbeit abnehmen und wir werden also- eines 
Tages zur 36- und 30-Stunden- und zur 4-Tage-
Woche kommen. Ja, meine Damen und Herren, wie 
wird es dann ausschauen? Wird das dann also be­
deuten, daß die 4-Tage-Woche auch in der Schule 
eingeführt werden soll? Wenn man das durchdenkt, 
dann merkt man auch den gewissen Fehlschluß: 
Die Maschine verkürzt die Arbeitswoche, das be­
deutet aber nicht, daß deswegen, weil die Maschinen 
den Menschen Arbeit abnehmen, Kinder immer 
mehr Lehrstoff auch schneller verdauen und lernen 
können. Vergessen wir also den großen Zusammen­
hang nicht, meine Damen und Herren, beobachten 
wir weiter, versuchen wir weiter, aber brechen wir 
nichts übers Knie, denn das Ziel und der Mittel­
punkt muß bleiben die menschliche Schule für unsere 
Kinder und für unsere Jugendlichen. (Beifall bei der 
ÖVP.) 

Präsident: Es liegt keine Wortmeldung vor. Die 
Damen und Herren, die dem Antrag des Herrn Be­
richterstatters zustimmen, mögen ein Händezeichen 
geben. 

Der Antrag ist angenommen. 

2. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über die 
Regierungsvorlage 171/10, zum Antrag der Abge­
ordnetem Prof. Dr. Eichtinger, Jamnegg, Ritzinger 
und Dipl.-Ing. Dr. Eberdorfer, betreffend die Über­
nahme von Fährtkosten für die Beförderung geistig 
und körperlich behinderter Schüler durch die Bun-
desregierang. 

Berichterstatter ist der Abgeordnete Dipl.-Ing. 
Dr. Siegfried Eberdorfer. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Dipl.-Ing. Dr. Eberdorfer: Hohes Haus! 
Der gegenständliche Antrag wurde am 19. Februar 

1975 eingebracht und es wird hier begründet, daß 

es ungerecht wäre, wenn den Eltern geschädigter 
Kinder nicht die tatsächlichen Fahrtkosten ersetzt 
werden. Auf Grund dieses Antrages hat dann die 
Landesregierung am 16. Juli 1975 bei der Finanz­
landesdirektion angefragt, welche Möglichkeiten es 
gibt. Die Antwort erfolgte am 31. Juli 1975, und in 
der wurde festgestellt, daß -auf Grund des Familien-
lastenausgleichsgesetzes für behinderte Kinder die 
Möglichkeit gegeben wäre, die 3 km des Schulweges, 
die ansonsten nicht in die Schulfahrtbeihilfe einbe­
zogen sind, zu erlassen. Ansonsten Wird in der Stel­
lungnahme der Finanzlandesdirektion auf die be­
kannten Kilometersätze hingewiesen. 

Daraufhin hat die Landesregierung am 10. De­
zember 1975 an das Bundesministerium für Finanzen 
eine Anfrage zwecks Berichterstattung an den .Land­
tag gerichtet. Diese Anfrage wurde dann am 20. Au­
gust 1976 beantwortet, und zwar in der Weise, daß 
das Bundesministerium für Finanzen nicht beab­
sichtigt, die Bestimmungen des Familienlastenaus-
gleichsgesetzes 1967 über die Schulfahrtbeihilfe und 
die Schülerfreifahrten in dem Sinne zu ändern, daß 
den Eltern erheblich behinderter Kinder die Kosten 
ersetzt werden. Im weiteren wird dann hier ausge­
führt, daß diese Kinder einen Zuschlag zur allge­
meinen Familienbeihilfe ab 1. Juli 1976 erhalten, und 
zwar für 8 Monate von 840 Schilling und für die 
übrigen Monate je 1260 Schilling per Monat. Ich 
stelle den Antrag auf Annahme des Berichtes. 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Dr. Eichtinger, ich erteile es ihm. 

Abg. Dr. Eichtinger: Hohes Haus, meine Damen 
und Herren! 

Im Februar 1975 wurde dieser Antrag gestellt, 
weil es nicht einzusehen war, daß Eltern, die 
Schwerstbehinderte Kinder 10 und 20 km weit in 
die Schule fahren müssen, nur mit monatlichen 
Pauschalbeträgen von 50 bis zu 80 Schilling ent­
schädigt werden. Am 20. August 1976 teilte dann 
das Finanzministerium, wie bereits erwähnt wurde, 
zu einem Schreiben vom 10. Dezember 1975 mit, 
daß man nicht beabsichtigt, das Familienlastenaus-
gleichsgesetz zu ändern und, wie erwähnt, die Begrün­
dung, daß achtmal im Monat zusätzlich 840 Schil­
ling und viermal 1260 Schilling an Eltern behin­
derter Kinder ausbezahlt werden. Dieser Zuschlag 
ist gewiß eine Hilfe für alle Eltern behinderter 
Kinder, wobei natürlich die außergewöhnliche Be­
lastung in den vorhin erwähnten Fällen immer noch 
sehr bedeutend ist. 

Das berechtigt mich zur Feststellung, daß das 
Problem der schulischen Betreuung schwerstbehin-
derter Kinder erst dann endgültig gelöst ist, wenn 
eine gesicherte, unentgeltliche Zubringung mit einem 
Schulbus erfolgen kann. Ich darf Ihnen dazu einige 
Beispiele sagen: In Kindberg wurde für den Be­
zirk Mürzzuschlag eine Klasse für Schwerstbehin­
derte eröffnet. Der Lern- und Arbeitserfolg, muß 
ich Ihnen sagen, ist überraschend. Wenn man die 
praktischen Bastelarbeiten dieser Kinder anschaut, 
ist man überzeugt davon, daß einige von ihnen 
im Rahmen der geschützten Werkstätten später 
eine Lebenserfüllung finden können. Das Problem 
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ist aber wiederum die -Zubringung. Das Eihsetizen 
eines 'Schulbusses — *eih Unternehmen hatte sich 
dazu bereithält •— scheiterte, weil auf Grund 
der Rechtslage ein Schulbus erst dann eingesetzt 
werden kann; wenn kein öffentliches Verkehrsmittel 
zur Verfügung steht. Diese kleinen, aber zum Teil 
schwerstbehinderten Kinder sind natürlich nicht in 
der Lage, allein einen Zug oder einen Autobus; zu be­
nützen. Es wäre auch unmenschlich, diese hilflosen 
Geschöpfe derart zu gefährden. Man kann nicht ver­
langen, daß die Mutter, die nebenbei die Fahrt­
kosten selbst aufbringen muß, jeden Tag in die 
Schule fährt, dort stundenlang wartet und dann 
wieder nach Hause fährt. Zu Hause haben.alle eine 
Familie, haben zum Teil noch kleinere Kinder, die 
in dieser Zeit alleingelassen werden müssen. In 
Mürzzuschlag wären es drei Kinder, die täglich ge­
holt werden müßten. Aus Krieglach wird ein Kind 
täglich unter zeitlichen und familiären Opfern in 

.die Schule geführt. In Mitterndorf wartet eine Mut­
ter, daß ihr Kind eine Chance erhält und warum? 
Sie hat selbst kein Auto, sie kann also das Kind 
nicht in die Schule bringen. Das Kind kann nicht 
unterrichtet werden,' In der Stanz existiert ein ähn­
licher Fall. Die Mutter würde das Kind mit dem 
Moped vom Berg in das Tal bringen, doch scheiterte 
das, weil man die Abfahrt mit dein Hauptschülerbus 
nicht koordinieren kann. So gibt es also einige Bei­
spiele allein in einem Bezirk, wie ungleich die 
Chancen sind, noch dazu bei Kindern, die schwerst-
behindert sind und denen man natürlich ganz be­
sonders beistehen müßte. Es handelt sich hier also 
wiederum um eine Randgruppe, der man eigentlich 
unter allen Umständen helfen müßte. Es müßte doch' 
in solchen Fällen das Finanzministerium in der 
Lage sein, für die Gruppe dieser Schwerstbehinder­
ten eine Ausnahme zu gewähren, selbst dann, wenn 
man etwas mehr zu bezahlen hätte. Es Wäre zu­
mindest ein sehr menschlicher Akt. , 

Ein weiteres Problem sind die Bergbauemkindier. 
Sie sind am weitesten entfernt, sie sind aber heute 
noch die Benachteiligtsten. Unwillkürlich kommt man 
auf den Gedanken, daß man bei vielen Vorhaben 
davon ausgehen sollte, wie man die Extremfälle am 
besten lösen kann, um dann fortschreitend zu den 
leichteren zu kommen. So'ist.es Tatsache, daß viele 
Bergbauernkinder noch weite steile Strecken täglich 
zurücklegen müssen, weil es nicht möglich ist, ihnen 
diese Freifährt oder diese Schulfahrt zukommen zu 
lassen. 

Oder das Problem bei den Kindergärten. Erfreu­
lich ist, daß durch das neugeschaffene Gesetz tausen-
de Kinder zusätzlich die Möglichkeit erhalten haben, 
gut betreut zu werden. Wieder sind es aber die 
weit entfernten, wo Probleme auftreten, wo man 
scheitert, weil die Zubringung zu schwierig ist. Ein 
praktisches Beispiel, das ich erst selbst vor einigen 
Tagen erlebt habe: Eine Familie hat drei Kinder. 
Der Sechsjährige fährt in die Volksschule, kann den 
Schulbus benutzen, der Fünfjährige, der. den Kin­
dergarten besucht, darf nicht einsteigen, er wird 
nicht mitgenommen. Er muß mit der Mutter später in 
den Kindergarten fahren und nach einigen Stunden 
wiederum abgeholt werden. Solche Fälle kommen 
viele vor. Das dritte Kind muß in der-Zwischenzeit 

allein zvi Hause bleiben, ist unbeaufsichtigt. Dann 
kommt es vor, daß der Vater, der alle vierzehn 
Tage Nachtschicht hat, nach drei Stunden wieder 
aufgeweckt werden muß, um das Kind aus -dem 
Kindergarten nach Hause zu bringen. So gäbe es 
noch unzählige Beispiele, die uns in der Absicht 
bestärken müßten, durch Änderungen des Gesetzes 
oder manchmal auch durch mehr Flexibiität neue 
Wege zu gehen, um allen zu helfen. 

Abschließend noch das Problem der Lehrlinge. 
Seit Jahren bemühen wir uns, daß auch Lehrlinge 
einbezogen werden in die Schulfreifahrt. Bis jetzt 
ist es nicht möglich. Ich frage mich, warum man 
gerade dieser Gruppe, warum man gerade diesen 
Eltern, die bestimmt sehr belastet sind, nicht von 
Gesetzes wegten hilft. 

So möchte ich Sie abschließend bitten, daß Sie 
in diesem Sinne dieser Vorlage Ihre Zustimmung 
geben. (Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Wort giemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Hammerl. Ich erteile es ihm. 

Abg. Hammerl: Herr Präsident, meine sehr ge­
ehrten Damen und Herren! 

Herr Kollege Eichtinger hat nun in seiner Stel­
lungnahme zu dem von ihm und Kollegen seiner 
Fraktion gestellten Antrag im Raum stehen lassen, 
daß nun wieder einmal einem Sozialantrag der 
ÖVP-Fraktion von Seiten der Bundesregierung nicht 
nachgekommen wird, daß man nicht bereit ist, einer 
Gruppe, die sowieso zu den schwächsten und zu den 
Gruppen gehört, denen unser Mitgefühl zukommen 
soll, daß man hier nicht bereit ist, zu helfen. Meine 
Damen und Herren ich bin sehr dankbar, daß dieser 

, Antrag gestellt wurde, weil damit auch einmal Ge­
legenheit geschaffen ist, die Sozialleistungen, vor 
allem aber das Ineinandergreifen der Sozialgesetze 
und das dichte Netz der sozialen Absicherung gerade 
für diese Gruppen der Armen, einmal aufzuzeigen. 

Seit dem Jahre 1973, meine Damen und Herren, 
und erst seit dem Jahre 1973, gibt es für erheblich 
behinderte Kinder einen Zuschlag zur Familienbei­
hilfe. Dieser Zuschlag ist im Jahre 1973 in dien 
Monaten ohne Sonderzahlung mit 260 Schilling fi­
xiert gewesen, und in den vier Monaten mit Sonder-
zahlung mit 390 Schilling. Nun, im Jahre 1977, be­
trägt dieser Zuschlag im ersten Fall, also in den 
Monaten ohne Sonderzahlung, 900 Schilling, also 
innerhalb von vier Jahren ist man von 260 Schilling 
auf 900 Schilling gekommen und in den Sonderzah­
lungsmonaten statt 390 Schilling nun 1350 Schilling, 
also im Monat um nahezu 1000 Schilling mehr als 
das mit der Einführung 1973 fixiert worden ist. 
Dazu wird nun Schulfahrtbeihilfe für Behinderte 
auch unter der erforderlichen Mindestgrenze von 
3 km Mindestlänge des Schulweges gewährt; hier 
mit dem üblichen Pauschale von 50 Schilling oder 
80 Schilling monatlich. - . 

Schließlich-, meine Damen und Herren, und das 
meinte ich mit dem Ineinandergreifen der Sozial-
gesetze und dem Sicherheitsnetz, wirkt sich das 
Steiermärkische Behindertengesetz mit, seinen Maß­
nahmen der Behindertenhilfe entscheidend aus. Ein 
Gesetz, das wir im Steirischen Landtag beschlossen-
haben und das, so scheint es mir, bei diesem An-
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trag des ÖVP-Klubs einfach unberücksichtigt ge­
blieben ist. Im § 7 des Steiermärkischen Behinder­
tengesetzes ist die Hilfe zur Schulbildung und Er­
ziehung heinhaltet, und diese Hilfe umfaßt die Über­
nahme der durch die Behinderung bedingten Mehr­
kosten für alle .Maßnahmen, die notwendig sind, 
um den Behinderten iri die Lage zu versetzen, eine 
der Behinderung angemessene Erziehung und Schul­
bildung zu erlangen. Im Rahmen dieser Hilfe sind 
auch jene Kosten zu übernehmen, welche durch die 
Zubringung eines behinderten Kindes zur Schule _• 
bzw. in einen Sonderkindergarten entstehen. Sie 
resultieren aus der Tatsache, daß das behinderte 
Kind auf Grund seines Leidens bzw. Gebrechens 
nicht verkehrssicher und daher nicht in der Lage ist, 
den Weg zur Schule oder zu einem gemeinsamen Sam­
melplatz allein zurückzulegen. Es bedarf hiezu einer 
Begleitperson. Und, meine Damen und Herren, ich 
darf Ihnen sagen, welche Regelung im Bereich der 
Stadt Graz in diesen Fällen gehandhabt wird. Die 
durch die Zubringung zur Schule, Sonder- oder 
Pflichtschule, oder zu einem gemeinsamen Sammel--
platz — von dort erfolgt die Weiterbeförderung 
durch einen Autobus des Jugendamtes oder Stadt­
schulamtes — entstehenden Kosten für die Begleit­
person werden in der Form abgegolten, daß eine 
Pauschale in der Höhe einer Monatsstreckenkarte 
von derzeit 280 Schilling als Ersatzleistung 
den Eltern bzw. Pflegeeltern bescheidmäßig zuer­
kannt s wird. Diese Vergütung erhalten die Er­
ziehungsberechtigten auch dann, wenn sie kein 
öffentliches Verkehrsmittel benützen, sondern hiefür 
ihr eigenes Fahrzeug verwenden. Vom Bezirksfür­
sorgeverband Graz-Stadt werden derzeit in rund 
35 Fällen derartige Zubringungskosten übernommen. 
Der Aufwand hiefür beläuft sich auf zirka 100.000 
Schilling im Jahr, und von diesen Ausgaben wer­
den dem Bezirkisfürsorgeverband Graz-Stadt 25 Pro­
zent vom Land ersetzt. 

Meine Damen und Herren, ich glaube, daß auch 
andere Bezirksfürsorgeverbände zu ähnlichen Lö­
sungen kommen könnten, falls es nicht sowieso- so 
ist, denn der zuständige Landesrat, Herr Landesrat 
Gruber, ist der Meinung, daß nach diesem Behin­
dertengesetz Fahrtkostenzuschüsse grundsätzlich ge­
währt werden können. Und, meine Damen und Her­
ren, ich kann doch nicht annehmen, daß diese Re­
gelung etwa nur in Graz üblich ist, weil Vizebür­
germeister Stoiser der zuständige Referent ist. Ich 
glaube doch, daß man auch in den Bezirksfürsorge­
verbänden aus der gleichen Bestimmung, es gilt ja 
auch in Graz das gleiche Behindertengesetz, die 
Möglichkeit ableiten könnte, eine gleichartige Re­
gelung zu treffen. 

Und wenn ich mir die Summe der Möglichkeiten 
nun zusammenzähle, dann heißt,das, daß für ein 
behindertes Kind zehnmal im Jahr 1680 Schilling 
monatlich insgesamt gewährt werden und viermal, 
einschließlich der Sonderzahlungen, 2025 Schilling. 
Und das sind die Leistungen, die direkt in Geld 
wirksam werden, meine Damen und Herren. Ich 
will gar nicht erklären, was sonst noch für Einrich­
tungen, die Behinderten dienen, an Finanzmitteln 
etwa im Bereich der Sta,dt Graz aufgewandt wer­
den. 

Meine Damen und Herren, ich meine, daß da­
mit bewiesen ist, daß Österreich in den letzten 
Jahren eine ausgezeichnete Sozialpolitik betrieben 
hat, daß die Bundesregierung so weit als möglich 
auch in die Fälle eingegriffen hat, die als Rand­
fälle des sozialen Geschehens bezeichnet werden 
können und daß diese Regelungen in Österreich, und 
das kann ich Ihnen aus meiner Erfahrung als Ge­
werkschafter sagen, für viele westliche Länder 
als Vorbild dienen. Und darauf können wir, glaube 
ich, stolz sein. (Beifall bei der SPÖ.) 

Präsident: Ich lasse abstimmen und ersuche die 
Damen und Herren des Hohen Hauses um ein 
Händezeichen, wenn sie dem Antrag zustimmen. 

Der Antrag ist angenommen. 

3. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses- über die 
Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 174/8, zum Antrag 
der Abgeordneten Prof. Dr. Eichtinger, Dipl.-Ing. 
Dr. Eberdorfer, Ritzinger und Marczik, betreffend 
den raschen Neubau eines musisch-pädagogischen 
Realgymnasiums in Kindberg. 

Berichterstatter ist der Herr Abgeordnete Adolf 
Marczik. Herr Abgeordneter, ich erteile Ihnen das 
Wort. 

Abg. Marczik: Herr Präsident, Hohes Haus! 
Die gegenständliche Vorlage fußt auf einem An­

trag der Abgeordneten Dr. Eichtinger und Kollegen, 
und der Antrag hat folgenden Wortlaut: „Die Lan­
desregierung wird ersucht, das zuständige Ministe­
rium aufzufordern, in Kindberg mit dem Bau eines 
Bundesrealgymnasiums raschest zu beginnen, nach­
dem schon viele Jahre der Unterricht dieser Schul­
type in Kindberg durchgeführt wird." Der Landes-
schulrat hat sich daraufhin an das Bundesministerium 
gewandt. Es wurden Grundstücksverhandlungen mit 
der Marktgemeinde Kindberg durchgeführt, und 
auch die Tatsache, daß ursprünglich zu wenig Grund 
vorhanden war, weil man mehrere Schulen dort 
zusammengeschlossen hat, konnte, glaube ich, nun 
positiv erledigt werden. Nur eines bitte sehr ist hie­
zu auch festzustellen, daß nämlich bezüglich des Bau­
beginns, und das wollten die Abgeordneten wissen, 
so heißt es in der Aussendung des Landesschul-
rates, bisher seitens des Ministeriums über die Finan­
zierung keine klaren Vorstellungen bestehen und 
auch hinsichtlich des Baubeginns nicht. Ebenfalls 
wird hier angeführt, daß ein Schreiben, welches 
am 10. Dezember 1975 an das Bundesministerium 
für Unterricht und Kunst gerichtet wurde, bis heute 
nicht beantwortet wurde. Trotz alldem darf ich im 
Namen des Volksbildungs-Ausschusses den Antrag 
stellen, diese Vorlage anzunehmen. 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Dr. Eichtinger, ich erteile es ihm. 

Abg. Dr. Eichtinger: Meine sehr verehrten Damen 
und Herren! Ich darf meinem Vorredner nur noch 
entgegnen, daß es eine Selbstverständlichkeit ist, 
und wahrscheinlich für uns alle, daß Sozialgesetze 
ständig verbessert werden. Ich habe auch erwähnt, 
daß dieser Zuschlag, der gegeben wird, eine will-
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kommene Hilfe ist. Ich lasse es mir aber 'selbstver­
ständlich.niemals nehmen, afeüzeigen, daß, es 
immer noch Fälle gibt, daß es immer noch Randgrup­
pen gibt, wo Verbesserungen stattfinden müssen. 
Und wenn wii uns um diese Fälle nicht kümmern, 
dann haben wir auch kein richtiges soziales Empfin­
den. Und aus diesem Grund habe ich auch 
diese Fälle geschildert, wo eben auf Grund dieser 
Schwierigkeiten bisher die Möglichkeit einer Ein­
schulung nicht gegeben, war. Das zu dieser Rede 
meines Kollegen Hammerl. 

Und nun zum Tagesordnungspunkt, zu der Situa­
tion am seinerzeitigen musisch-pädagogischen Gym­
nasium oder jetzigen Oberstufenrealgymnasium. Im 
Antrag vom 19. Februar 1975 wurde darauf hinge­
wiesen, daß die Unterbringung der Klassen den 
Anforderungen nicht entspricht, weil sich 9 Klassen 
im Volksheim und 4 Klassen in der fast 2 km ent­
fernten Hauptschule befinden. Weiters wurde ange^ 
führt, daß die Verhältnisse auf dem Turnsektor 
katastrophal sind und ein sofortiger Neubau im 
Interesse von Schülern, Lehrern und Eltern dringend 
notwendig sei. Das Bundesministerium für Unterricht 
und Kunst wurde in einem Schreiben vom 10. De­
zember 1975 gebeten, man mpge mitteilen, wann 
tatsächlich mit dem Beginn der Baüführung zu rech­
nen ist. Leider hat das Bundesministerium bis heute, 
also über ein Jahr lang, keine Stellungnahme abge­
geben, wie aus dieser Vorlage ersichtlich ist. 

Nun möchte ich Sie aber alle bitten, den Wunsch 
nach einem Neubau deshalb zu unterstützen, weil 
sich die Situation für das Gymnasium in der Zwi­
schenzeit noch wesentlich verschlechtert hat. Die 
4 Klassen, die sich im Zubau der Hauptschule be­
funden haben, mußten inzwischen geräumt werden. 
Sie wurden in einer Volksschule untergebracht, die 
durch einen Neubau leer wurde. Bei der Übergabe 
der neuen Völksschule wurde wortwörtlich betont, 
daß sich jetzt alle glücklich schätzen sollen, daß die 
Kinder aus schlechten und schlechtesten Klassen 
herausgenommen wurden, weil die: Situation für 
diese Kinder einfach nicht mehr zumutbar war. Und 
in diese unzumutbaren Räume mußten nun die 
Schüler dies Realgymnasiums, 14- bis 16jährige, 
einziehen. 3 Klassen befinden sich im 1. Stock, eine 
im Keller. Im Parterre logiert die Sonderschule. 

Fragen Sie nicht, unter welchen- Verhältnissen. 
In diesem alten Gebäude aus dem Jähre 1900 gibt 
es im Gang des Parterres und im 1. .Stockhur eine 
einzige Waschgelegenheit. Ein gußeisernes Bassena-
ungetüm. Die Klosettanlagen: Hier stinkit es er­
bärmlich, speziell im Sommer. Das Pissoir schwarz 
geteert, unappetitlich Wie in Gasthäusern von 
anno dazumal, Ich sage Ihnen, katastrophal. Ge­
wiß hat die Gemeinde, die dem Mupäd Räum­
lichkeiten vertraglich zugesichert hat, Schwie­
rigkeiten. Daß man aber die primitivsten Dinge 
noch schaffen muß, das ist wohl eine Selbstver­
ständlichkeit. Ein Hoffnungsschimmer liegt darin, 
daß für den Sommer 1977 Sanierungsmaßnahmen 
vorgesehen sind. 

Aber nijn bitte, damit Sie einen Einbiick in diese 
Klassen bekommen, eine 5. Mädchenklasse im Kel­
lerraum: Als Rarität hier noch ein Hölzboden, der ge-
schrubbt werden muß,, das Wasser sickert-durch, ein 

fauliger Geruch ist dash&gffibnis.JJifiWähde sSn.d zum 
Teil naß; - Turnsaal: Ebenfalls im Kellerraüm. Die 
Mädchen wollten sehon - einige Male streiken. Sie 
sagen strikt: „Wir gehen nicht mehr hinunter, 
das ist einlach für uns unzumüthärv" Ein grauslicher 
Gestank schlägt einem Entgegen. Am Rand, ineiner 
Ecke, drückt es das Wasser herein. Pe r Turnunter­
richt ist sowieso schon eingeschränkt, obwohl man-
immer wieder sagt, gerade hier sollte man die Stun­
den nicht entfallen lassen. Im schönen Hauptschul-
turnsaal bekommen wir fast keine Stunden, irgend­
wie verständlich, es sind hier die Hauptschulkinder 
untergebracht und Sportvereine usw., jedenfalls für 
diese Schule bleiben, fast keine Stunden. Wäschge­
legenheit, meine Damen und Herren, gibt es über­
haupt keine. Die Schüler müssen verschwitzt in die 
Klassen, In einem nicht ausgeweißten, nicht ge­
heizten Kellerloch müssen sie sich, umziehen. 

Meine Damen und Herren, wenn Sie das einmal 
sehen würden, Würden Sie wirklich sagen,, das 
kann es nicht geben, aber es ist eine Tatsache. 
Keine Hygiene. 1976 hatte man zugesagt, die Sani­
täranlagen doch zu verbessern, aber das ist leider 
nicht geschehen. Wie gesagt, für 1977 hoffen wir, 
daß es durchgeführt wird. 

Nach diesen Schilderungen möchte ich Sie bitten, 
unterstützen Sie uns in unserem Bemühen, daß wir 
doch in der nächsten Zeit eine neue Schule be^ 
kommen. Sie würden damit über 300 Schülern eines 
Gymnasiums und selbstverständlich über 100 Schü­
lern einer Sonderschule sehr, sehr behilflich sein. 
(Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Karrer. Ich erteile es ihm. 

Abg. Karrer: Herr Präsident, meine Damen und 
Herren! 

Ich weiß, daß, wenn Probleme aus dem Mürztal, 
oder konkret von der Gemeinde Kmdberg, hier von 
meinem Kollegen Eichtinger .zur Sprache gebracht 
werden, dann ist immer, eine zweite Wortmeldung 
notwendig, weil mein Kollege Eichtinger es sehr 
glänzend versteht, außerhalb der Gemeindestube 
über Dinge zu reden, für die er in der Gemeinde­
stube letzten Endes mitverantwortlich ist. Hier meine 
ich im besonderen das Schulproblem. Es ist viel­
leicht schon bezeichnend. ' ; 

Zu seinen Bemerkungen zum vorangegangenen 
Tagesordnungspunkt, betreffend die Sözialfalle: Nun, 
ich darf hier sagen, es wird meines Erachtens nach 
im Leben immer wieder vorkommen, daß Menschen 
von Besehwerden befallen werden, betroffen sind, 
wo andere sie sicher unterstützend zu versorgen 
haben. Ich darf aber sägen: Mit jedem einzelnen 
'Fäll hier in die Landstube zu ijehen, glaube ich, 
ist nicht richtig.' Als Funktionär darf .ich wohl; 
sagen, wir haben auch, die Verpflichtung und die 
Verantwortung, sofort zu helfen, wie der Kollege 
Hammerl dies ausgeführt hat. Hier könnte ich auf 
Beispiele aus dem Kindberger Raum hinweisen, wö^ 
ich, als Funktionär sofort >heifend eingegriffen habe, 
wenn dies auch nicht im Gesetz vorgesehen ist. 
-, So-glaube ich, zujder heutigen Vorlage überdies 
Errichtung des Neubaues des Gymnasium-s in Kind> 
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berg übergehen zu dürfen. Nun, meine Damen und 
Herren, das ist ja ein Leidensweg, wenn ich das so 
sagen -darf, von der Errichtung bis zum heutigen 
Tag. Der Kollege Eichtinger weiß ganz genau, daß 
schon"damals, als wir die Schule in Kindberg instal­
liert haben •— im Jahr 1965 wurde begonnen —, auf 
die zu erwartenden räumlichen Schwierigkeiten 
hingewiesen worden ist. In dieser Zeit, als die 
Schule vorangetrieben und ihrer Bestimmung über­
geben wurde, hatte ich die Ehre, Bürgermeister 
unserer Gemeinde zu sein,, und am Tage der Unter­
zeichnung habe ich den Kollegen Eichtinger ge­
fragt, ob es ihm überhaupt bei der Leistung der 
Unterschrift bewußt ist, welchen Leidensweg die 
schulische Entwicklung nun gehen wird, bzw. WO' 
wir das Geld hernehmen sollen, um die vom da­
maligen ÖVP-Minister auferlegten Verpflichtungen 
zu erfüllen. Denn wir hatten auch andere Verpflich­
tungen auf dem schulischen Sektor. Es ist nicht so, 
daß eine Gemeinde nur das machen kann, was sich 
die Lehrer einbilden, sondern wir haben auch der 
Allgemeinheit gegenüber die Verpflichtung. 

So, meine Damen und Herren, haben wir doch 
geglaubt, daß wir in erster Linie als Gemeinde 
zuständig sind für die Pflichtschulen. Es wurde die 
Hauptschule nach dem Krieg gebaut und ein Haupt-
schulzübau als zweite Schule mit 8 Klassen errich­
tet. Dann wurde immer wieder die Errichtung der 
Volksschule ins Auge gefaßt, die ja im vorigen 
Jahr eröffnet wurde. Dies waren auch erst die 
Voraussetzungen, hier räumlich einigermaßen zu 
Rande zu kommen. Daß die Schule im Volkshaus 
untergebracht werden konnte, war ein Glück zur 
damaligen Zeit. Zu Baubeginn wurde es noch recht­
zeitig umgebaut, so daß die Schule überhaupt eine 
Unterbringung hatte, ansonsten würden wir ja noch 
katastrophaler dastehen. 

Der Abgeordnete Dr. Eichtinger schilderte hier 
die alte Volksschule. Nun, meine Damen und Herren, 
welches alte Gebäude weist nicht Mängel auf? 
Der Gemeinderat hat sich entschlossen, bevor wir 
dieses alte Gebäude umbauen, eine zweckmäßige, 
eine neue moderne Schule für unsere Kinder zu 
errichten und dies ist auch geschehen. Erst ab diesem 
Zeitpunkt sind die Schüler untergebracht, also noch 
nicht sehr lange. 

Was die Grundstücksfrage anbelangt, meine 
Darrten und Herren, was hier aufgezeigt wird in der 
Vorlage, dem ist nicht so. Sicher, es wurde .dann auf 
Grund von Erhebungen, von neuen Überlegun­
gen auch auf dem schulischen Sektor, nicht zwei 
Volksschulen sondern nur eine gebaut, ein; Turn­
saal, der auch dem Mupäd zur Verfügung steht. Be­
züglich des restlichen Grundes wurde auch mit dem 
Anrainer bereits gesprochen und die Zustimmung 
erhalten, daß hier reichlich Grundstücke zur Ver­
fügung stehen, auch für eine Sportanlage. Wenn 
man all das überlegt, dann kommt man zu dem 
Schluß, daß ja nicht die Gemeinde, meines Erachtens 
auch nicht der Bund allein zuständig ist. Der Kollege 
Eichtinger weiß ganz genau, daß wir im April 1976 
beim Herrn Minister Sinowatz waren, die SPÖ-Frak-
tion und die ÖVP-Fraktion der Gemeinde Kindberg, 
und die Sorgen dort klipp und klar auf den Tisch 
gelegt haben und der Herr Minister auch zugesagt 

hat, daß nicht er allein zuständig ist für eine Rei­
hung, für eine Prioritätensetzung auf dem schulischen 
Sektor in der Steiermark. 

Hier habe ich mir eine Aussendung von der 
„Südost-Tagespost" vom 3. April 1975 aufbehalten, 
also einige Tage nach der Antragstellung, worin 
hier stolz vom Landesschulrat aufgezeigt wird, daß 
29 neue Schulen in der Steiermark sich im Bau befin­
den bzw. geplant sind oder zu einer Vollendung 
in diesem Jahr übergeben werden. Und hier wird 
jeder Bezirk behandelt, nur von einem Bau in 
Kindberg, von einem Realgymnasium wird hier 
vom Landesschulrat kein Wort gesprochen, obwohl 
er in erster Linie zuständig wäre für die Priori-
tätqnsetzung eines derartigen- Bauwerkes in Kind-
berg. 

Wenn hier vom Vortragenden aus dem Ausschuß 
und auch vom Kollegen Eichtinger Klage geführt 
wird, daß keine Antwort auf ein Schreiben aus dem 
Vorjahr an den Herrn Minister oder an das Mini­
sterium gegeben wurde, meine Damen und Herren, 
in meiner Eigenschaft als Bürgermeister habe ich 
mir erlaubt, am 5. Juli 1966, den damaligen Unter­
richtsminister, der wahrlich nicht der SPÖ angehört 
hat, einen Brief, bzw. eine Anfrage zu geben be­
züglich der Errichtung und des Weiterkommens auf 
diesem schulischen Sektor. (Abg. Dr. Eichtinger: „Es 
ist bis heute noch keine Antwort eingelangt!") Es 
ist bis heute noch keine Antwort in der Gemeinde 
Kindberg eingelangt, bis zum gestrigen Tag, viel­
leicht wird sie über Nacht, das weiß ich nicht. 

Ich meine aber, meine Damen und Herren, mit 
solchen Fragen sollte man meines Erachtens — noch 
dazu wenn man genau weiß, wie die Dinge laufen, 
daß noch nie in unserem Lande so viel auf dem. 
schulischen Sektor getan worden ist wie seit dem 
Jahre 1970 —, doch auf dem Boden der Wirklichkeit, 
der Realität bleiben und nicht hier nur der Öffent­
lichkeit oder der Zeitung willen solche Anträge 
bzw. eine solche Schaumschlägerei kund zu tun, da­
mit die Öffentlichkeit glaubt, in Kindberg seien 
katastrophale Verhältnisse. (Abg. Dr. Eichtinger: 
„Sie müssen sich das anschauen. Das ist Tatsache!") 

Ich bin der Meinung, daß es in jedem Bereich 
hervorragendes gibt, daß es in jedem Bereich Vor­
züge gibt und daß es auch Mängel gibt. Solche 
Mängel, glaube ich als Gemeindefunktionär, noch 
dazu als Vorstandsmitglied, sollte man in der eige­
nen Gemeinde regeln. (Landesrat Bammer: „Das 
ist keine Gemeinderatssitzung!" — Beifall bei der 
SPÖ.) 

Präsident: Meine Damen und Herren, wenn Sie 
dem Antrag des Herrn Berichterstatters zustimmen, 
bitte ich Sie um ein Händezeichen. 

Der Antrag ist angenommen. 

4. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über 
die Regierungsvorlage 212/9, zum Antrag der Abge­
ordneten DDr. Stepanschitz, Dipl.-Ing. Schaller, Dok­
tor Dorf er, Jamnegg, Nigl, Dr. Maitz und Dr. Schil-
cher, betreffend die Errichtung einer allgemein­
bildenden höheren Schule für Knaben und Mädchen 
im Räume der Grazer Bezirke Waltendorf-St. Peter. 
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Berichterstatter ist der Abgeordnete Dipl.-Ing. 
Hermann Schaller. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. DipL-Ing. Schaller: Hohes Haus! 
Nach mehrmaligem Lesen ist mir der Inhalt dieser 

Vorlage nun doch klar geworden. Sie ist so .kom­
pliziert abgefaßt und so verschachtelt, daß man sie 
wirklich dreimal lesen muß. Sie behandelt einen 
Antrag des Abgeordneten Dr. Stepantschitz und Kol­
legen, betreffend die Errichtung einer allgemein­
bildenden höheren Schule im Räume Graz-St. Peter-
Waltendorf. Dieser Antrag ist von der Landesre­
gierung an den Landesschulrat mit dem Ersuchen um 
Stellungnahme weitergegeben worden, wobei vom 
Landesschulrat im wesentlichen bestätigt wurzle, 
daß in Folge des sehr starken Wachstums dieser 
Region eine weitere allgemeinbildende höhere 
Schule notwendig wäre. Eine diesbezügliche Anfrage 
seitens des Landesschulrates an das Bundesministe­
rium für Unterricht ist bis heute nicht beantwortet. 
Namens des Ausschusses stelle ich den Antrag auf 
Annahme. 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete DDr. Stepantschitz. Ich erteile es ihm. 

Abg. DDr. Stepantschitz: Herr Präsident, meine 
Damen und Herren! 

Wie schon der Berichterstatter gesagt hat, ist der 
vorliegende Bericht nicht befriedigend. Auch was 
den Inhalt betrifft. Zum Glück ist das Dargestellte 
durch die Entwicklung überholt. Ich kann sagen, 
daß sich die Situation nun wie folgt darstellt: 

Ursprünglich hatte man vor, das Realgymnasium 
Kirchengasse, das gekündigt wurde — bitte nach Ein­
bringung unseres Antrages, das hat damit nichts zu 
tun, wir wollten nie die Übersiedlung haben, die 
dann geplant wurde —- nach St. Peter zur dort be­
stehenden höheren Schule für Mädchen, wirtschafts-
kundliches Bundesrealgymnasium, zu übersiedeln, 
wobei der Sportplatz eingeschränkt hätte werden 
sollen. Dieser Plan wurde unter dem Druck der 
Öffentlichkeit von hier und dort fällengelassen. 
Nach neuestem soll nun das Wirtschaftskundliche 
Bundesrealgymnasium für Mädchen in St. Peter um­
geändert werden in eine koedukative Schule, es 
soll also auch «ein Knabentrakt dazugebaut werden, 
wie mir versichert wurde, auf einem Grund, von 
5000 Quadratmeter, der neu dazugekauft wurde. 
Es soll also nicht der Sportplatz eingeschränkt 
werden. Diese Schule soll so eingerichtet werden, 
daß in der Folge auch die Führung der Schule als 
Tagesheimschule ermöglicht wird. Eine Einrichtung, 
die wir begrüßen, zum Unterschied von der Ganz­
tagsschule. (Abg. Gerhard Heidinger: „Der Unter­
schied ist so groß!") 

Nun ist das eine Lösung, die wir als Ubergangs-
Jösung für den Raum Graz-Süd-Ost annehmen kön­
nen,, nur glaube ich, ist das auch noch in keinem 
Fall eine Endlösung. Es werden von der Stadtge­
meinde Graz demnächst die Eustacchio-Gründe an­
gekauft werden. Ein sehr, sehr großes Areal, das 
für Sporterziehung und Erholung Vorgesehen ist. 
Und es ist möglich, daß hier auch ein gewisser 
Teil für die Errichtung einer höheren Schule vorge­

sehen wird und ich möchte sehr bitten, daß die 
mäßgeblichen Stellen sich in dieser Richtung auch 
verwenden. Da könnte man wirklich einmal , für 
Generationen vorplanen, die vor uns liegen, denn 
wenn jetzt schon dieser Stadtteil beinahe 30.000 Ein­
wohner beherbergen wird — das ist mehr als zehn 
Prozent der Bevölkerung von Graz —, wenn man 
weiß, daß diese Bevölkerung sich dort noch ver­
dichten wird, so ist es glaube ich, wohl notwendig, 
daß man dafür sorgt, daß dieser neue Stadtteil jetzt 
nicht nur versorgt wird in Richtung Erholung und 
anderen Bedürfnissen, sondern auch in Richtung 
Schule. 

Und zum Schluß noch ein Wort, ich bin ja auch 
in die Schule gegangen, wenn ich aber auf eine 
Frage keine Antwort gegeben habe, dann hat es 
geheißen: Nichtgenügend. Und ich glaube, wenn 
die Landesregierung vom' Unterrichtsministerium 
zwei Jahre auf einen Antrag keine Antwort erhält, 
müßten wir auch dem Unterrichtsministerium sagen: 
Nichtgenügend. Dankeschön. (Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Wer dem Antrag des, Herrn Bericht­
erstatters zustimmt, möge ein Zeichen mit der Hand 
geben., 

Danke. Der Antrag ist angenommen. 

5. Bericht des Volksbildungs-Ausschusses über die 
Regierungsvorlage 424/8, zum Antrag der Abge­
ordneten Schrammet, Dipl.-Ing. Schaller, Jamnegg 
und Lind, betreffend die Errichtung einer höheren 
Bundeslehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe 
in der Oststeiermark. 

Berichterstatter ist der Abgeordnete Erich Pöltl. 
Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Pöltl: Meine Damen und Herren! 
Die gegenständliche Vorlage befaßt sich über 

Antrag der Abgeordneten Schrammel, Schaller, Jam­
negg und Lind mit der Errichtung einer höheren 
Bundeslehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe 
in der Oststeiermark. Der Antrag wurde am 26. No­
vember eingereicht und es wurde die Landesregie­
rung ersucht, bei der Bundesregierung vorstellig zu 
werden, damit die Errichtung einer höheren Bun-
deslehränstalt für wirtschaftliehe Frauenberufe in der 
Ostsfeiermark möglich wird. Als Begründung für die­
sen Antrag wurden angeführt, daß ein Großteil der 
Mädchen im Alter von 16 bis 20 Jahren nicht die 
Möglichkeit haben, jene Ausbildung zu erhalten, 
damit sie später einen qualifizierten Beruf erreichen 
können. 

Meine Damen und Herren, es wurde dieser Antrag 
dem Landesschulrat für Steiermark zur Stellungnah­
me weitergeleitet und der Landesschulrat hat be­
richtet, daß er bereits im Jahre 1974 beim Bundes-
ministerium einen Antrag gestellt hat um Errich­
tung einer genannten Schule im Räume Fürstenfeld. 
Es wurde weiter auch ein Vorschlag konkret vom 
Landesschulrat, gemacht und Fürstenfeld wurde an 
erster Stelle gerteiht.Tis sind .bereits Verhandlungen 
mit der Stadtgemeinde Fürstenfeld im Gange und 
es ist deshalb auch der Grund dafür, daß die Lan­
desregierung eine weitere spezielle Stellungnahme 
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bzw. Vorstellung bei der Bundesregierung nicht ge­
macht hat, weil bereits eine positive Haltung des 
Bundesministeriums zu e rkennen war. Ich bit te na­
mens des Volksbildungsausschusses um Annahme 
dieses Berichtes und bitte um Ihre Zustimmung. 

Präsident: Zu Wor t gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Schrammel. Ich erteile es ihm. 

Abg. Schrammel: Hoher Landtag, Herr Präsident, 
meine Damen und Herren! 

Der Herr Berichterstatter hat die Begründung 
dieses seinerzeitigen Antrages schon in Erwähnung 
gebracht und ich darf noch e inmal hervorgreifen, 
daß nach dieser seinerzeitigen Formulierung, die 
auf einer Erhebung fußt, die Mädchen im steirischen 
Grenzland zwischen 16 und 20 Jahren meist un­
qualifizierte Berufe ergreifen müssen, weil sie 
eben nicht die passenden Ausbildungsmöglichkeiten 
in der Umgebung haben. Die Untersuchungen und 
ein Leistungstest die durchgeführt wurden, haben 
ergeben, daß ungelernte und angelernte Hilfsarbei­
terinnen etwa zu 35 Prozent bildungsfähig und bil­
dungswillig wären. Es fehlen ihnen aber in der 
Umgebung die passenden Ausbildungsstätten. Man 
mag über die Notwendigkeit der Hilfsarbeiter in 
der Wirtschaft denken, wie man will, sie haben in 
der Gesellschaft sicher ihren bleibenden Platz wie 
jeder andere Beruf. Man muß aber auch von der 
Gesellschaft verlangen, daß auch im Grenzland und 
in den ländlichen Bereichen Ausbildungsmöglich­
keiten geschaffen werden, so daß sich die Jugend 
nach ihren Anlagen aus- und weiterbilden kann. 
Noch dazu gibt es im steirischen Grenzland noch 
ein vielfach nicht ausgeschöpftes Arbeitskräftepo­
tential. Es ist zu begrüßen, daß die Stieiermär-
kische Landesregierung den Bildungsbestrebungen 
großen Raum einräumt. Das bringt auch die posi­
tive Stellungnahme der zu beschließenden Regie­
rungsvorlage zum Ausdruck. Es ist gewissermaßen 
die Bildungspolitik des Landes auch eine echte er­
kennbare Grenzlandförderung. 

Es ist wohl unbestritten, daß die Bildung das 
wertvollste Kapital für einen Menschen darstellt. 
Die neuesten Zahlen aus der Statistik über die Ent­
wicklung der Schüler an den allgemeinbildenden 
höheren Schulen und an den Hochschulen besagen 
aber, daß in den letzten zehn Jahren die Bildungs­
willigen, also j ene die höhere Schulen und Hoch­
schulen besuchen, sehr zunehmen. Angesichts eini­
ger Beispiele aus Nachbarstaaten drängt sich daher 
die Frage auf, ob wir nicht ohnedies einer Maturan­
ten- oder Hochschülerschwemme entgegengehen. 

Soll man daher einen wei teren Schulausbau ver­
hindern? Die Frage ist sicher berechtigt, aber keines­
falls mit „Nein" zu beantworten. Wie immer man 
zur neuzeitlichen Bildungsexplosion und ihren Fol­
gen eingestellt sein mag, wird man im Sinne einer 
Gleichwertigkeit im Bildungsangebot auch der 
Grenzlandbevölkerung der Zeit entsprechende Bil­
dungsstät ten zubilligen müssen. Eine umfassende 
Bildung und Ausbildung ist dann eine Kapitalan­
lage für j eden einzelnen, der besonders in wirt­
schaftlich ungünstigen Zeiten gegenüber den Un­
gelernten im Vorteil ist. Die Errichtung von all­

gemeinbildenden höheren Schulen ist gerade in der 
Zeit des Unterrichtsministers Dr. Piffl sehr forciert 
worden. Es liegt nunmehr an den jetzigen Macht-
habern, daß diese seinerzeitigen positiven Ansätze 
weiter gefördert werden und daß in den nächsten 
Jahren eben dort, wo e in Nachholbedarf besteht, 
nämlich bei den berufsbildenden mittleren und 
höheren Schulen, neue Ansätze durch die Errich­
tung weiterer Schulen geschaffen werden. 

In der Steiermark haben wir nur eine höhere 
Lehranstalt für wirtschaftliche Frauenberufe, und 
zwar die Bundeslehranstalt für wirtschaftliche Frau­
enberufe in Graz, in der Schrödingerstraße 5. Sie 
ist mit 374 Schülerinnen räumlich voll ausgelastet. 
Wir haben im gesamten Bundesgebiet nicht weniger 
als 23 solcher Schulen mit insgesamt 5634 Schüle­
rinnen. Schon aus dieser Gegenüberstellung sollen 
wir erkennen, daß wir in der Steiermark diesbe­
züglich einen echten Nachholbedarf haben und daß 
es daher angebracht ist, für die Oststeiermark, eben 
für das Grenzland, e ine solche höhere Frauenberufs­
schule zu errichten und damit dem Streben der jun­
gen Frauen in diesem Bereich entsprechen zu kön­
nen, nämlich daß sie neben der Hausfrau auch noch 
einen qualifizierten Beruf ausüben können. (Bei­
fall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Wor t gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Heidinger. Ich erteile es ihm. 

Abg. Gerhard Heidinger: Nicht um ein Übersoll 
zu erfüllen, sondern um etwas richtigzustellen. 

Es bedurfte nicht erst des Antrages der ÖVP-
Abgeordneten, um in der Oststeiermark, e twa in 
Fürstenfeld, eine höhere Bildungsanstalt für wirt­
schaftliche Frauenberufe zu errichten. Die Macht­
haber, unter Anführungszeichen, haben weit vor­
aussehend schon im Jahre 1974. (Abg. Koiner: 
„Was heißt Machthaber unter Anführungszeichen?") 
Ich habe nur den Herrn Kollegen Schrammel zitiert, 
er meinte: „Machthaber"; für mich ist das Macht­
haber unter Anführungszeichen. (Abg. Koiner: 
„Warum?") Weil Sie zwar reagieren, aber nicht 
Macht ausüben, nicht in dem Sinne, wie Sie Macht im 
negativen Sinne auslegen. (ÖVP: „Oh!") Ich darf 
also feststellen, daß bereits im Jahre 1974 für 
Fürstenfeld in Vorbereitung und in Aussicht ge­
nommen war eine höhere Bildungsanstalt für Frau­
enberufe, und zwar ein Neubau mit 240 Ausbil­
dungsplätzen zum damaligen Kostenpunkt von 
25 Millionen Schilling. Also diese Bundesregierung 
hat auch für die Oststeiermark Schulbauten vorge­
sehen. (Beifall bei der SPÖ.) 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Dr. Heidinger. Ich erteile es ihm. 

Abg. Dr. Heidinger: Herr Präsident, Hohes Haus, 
sehr geehrte Damen Und Herren! 

Wir haben auf der heutigen Tagesordnung nun 
fünf Punkte abgewickelt oder in Abwicklung, die 
sich mit Schulproblemen beschäftigen und die bei­
den letzten haben sich mit der Frage von Neu­
gründung von allgemeinbildenden höheren Schu­
len, denn auch eine wirtschaftskundliche Schule 
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für Frauen kann man darunter einordnen, beschäf­
tigt' und es hat Kollege Schrammel- mit Recht die 
Frage in den Raum gestellt, also noch mehr Maturan­
ten? Denn die öffentliche Bildungsdiskussion wird 
nicht so sehr von den Fachfragen beherrscht, son­
dern von der berechtigten Sorge: Werden die 
Maturainten, werden die Akademiker nun einen 
Arbeitsplatz finden? Oder mit anderen Worten: Bil­
dung wie und wozu? Und diese Frage der Über­
qualifikation von Arbeitskräften ist sicher etwas, 
das sehr ernst diskutiert werden soll. 

Dazu drei persönliche Eindrücke aus der letzten 
Zeit. Ich habe das Oberstufenrealgymnasium Rad-
kersburg besuchen können, ein neues Schulgebaude 
mit einem jungen Lehrkörper, dynamischen Direk­
tor und einer „offenen Schule", die sich auch als 
Kulturzentrum und Mittelpunkt des Bezirkes ver­
steht und es auch versteht, diese Stellung auszu­
bauen. Ich stehe weiters immer wieder unter dem 
Eindruck von Handelsschülerinnenbewerbungen bei 
meinem Institut, die keine Chance haben, irgendwo 
unterzukommen und es hat das Landesarbeitsamt 
in einer Studie festgestellt, daß lediglich vier Pro­
zent der absolvierten Handelsschüler auf einen 
Arbeitsplatz vermittelt werden konnten; und schließ­
lich eine Diskussion mit jungen Diplomingenieuren, 
die sich vehement für die Allgemeinbildung als 
breite Basis einer beruflichen Spezialisierung ein­
gesetzt haben. Aus diesen Diskussionen, die wir 
überall im Lande, jeder einzelne von uns, führen, 
ergeben sich wesentliche Fragen: Ist Allgemein­
bildung noch möglich und zweckmäßig? Ist die 
Absolvierung des Bildungsganges zur Matura eine 
Fahrkarte für besseres. Leben?. Ist nicht eine Ab­
stimmung von Bildungseinrichtungen mit Bildungs­
bedarf in Wirtschaft und Gesellschaft besser möglich, 
also die Frage der Bildungsplanung? Schließlich 
auch — das ist heute in Wortmeldungen schon 
sehr eingehend behandelt worden — die Streßsitüa-
tion, der sich die Schüler ausgesetzt sehen. 

Zum ersten, zur Allgemeinbildung: .Ich glaube, 
in einer pluralen Gesellschaft wird es nur plurale 
Bildungsbegriffe geben können und ich möchte nicht 
versuchen, jetzt die Allgemeinbildung" und die 
Definition derselben um eine weitere zu bereichern. 
Ich glaube nur, und ich bin da durchaus der gleichen 
Auffassung wie Kollege Heidinger in einer der 
heutigen Wortmeldungen, daß das Lernen lernen 
eines der 'Hauptkriterien eines gebildeten Menschen 
in der Zukunft sein wird, ganz gleich, ob das ein 
Facharbeiter, ein Maturant-, oder ein Akademiker 
ist, das heißt, wir müssen unsere Kinder und Jugend­
liche lehren aufzunehmen, zu verarbeiten und selbst­
kritisch weiterzuschreiten. Daher ist, glaube ich, 
die Erziehung: zum breitangelegten Verstehen und 
das, was wir heute unter Allgemeinbildung und 
unter allgemeinbildenden Schulen verstehen, durch­
aus auch eine Basis für die Spezialisierung, die 
unvermeidlich dann im Beruf und in der Wirtschaft 
einsetzen muß. 

Das gilt auch für die berufsbildenden höheren 
Schulen und sicher sind hier die österreichischen 
Modelle mit relativ breitem Angebot von Allge­
meinbildung neben der Berufsbildung gegenüber 
ausländischen Modellen im Vorteil, 

Zur Frage des Bildungsweges und Berufsweges: 
Wir kennen alle das alte schon, von den Römern' 
überlieferte Wort: „Nicht für die Schule, sondern 
für das Leben, lernen wir." Aber Hand aufs Herz, wer 
von uns weiß, wie in zehn Jahren unsere Betriebe 
aussehen werden, welche Anforderungen wir an 
unsere Mitarbeiter, sei es in der Metallindustrie, 
wenn ich den Kollegen Premsberger hier sehe, sei 
es bei uns im Geldwesen, tatsächlich stellen werden. 
Daher ist die Frage der Bildungsplanung eine fast 
unlösbare, wenn man sie so versteht, daß man der 
Zahl der absolvierten Maturanten genau die Stellen 
für solche zur Verfügung stellen soll, was aber 
nicht heißt, d,aß man eine Orientierungshilfe nicht 
geben soll. 

Ich glaube, man muß in der Öffentlichkeit den 
Mut haben, auszusprechen — und das sollte jeder 
von uns tun —, daß natürlich jeder die Bildung 
anstreben soll, die ihm auf Grund seiner Begabung 
möglich ist, daß es; aber nicht heißen kann, daß er 
damit schon eine Garantie für Schreibtische und 
ähnliches hat. Ich glaube, das Problem ist, daß die 
Chancengleichheit, von der wir so viel reden, in 
der Öffentlichkeit und von den Eltern vielfach nach 
alten Sozialvorstellungen und sozialen Schichtungen 
verstanden wird und der, der eine Matura eines 
Gymnasiums hatte, war in der Vergangenheit eben 
der, der die größten Lebens- und Berufschancen hat­
te und daher ist der Drang zu solchen Schulen 
vielleicht stärker als notwendig. 

Die Kommission für Wirtschaft und sozialen Wan­
del in der Bundesrepublik Deutschland hat eine 
sehr interessante Studie über die Beschäftigungs­
probleme von Hochschulabsolventen im europä­
ischen Vergleich USA — Japan angestellt. Es sind 
einige bemerkenswerte Peststellungen, die wir, 
glaube ich, alle unterschreiben ' können. Zunächst 
einmal, daß die Bildungsexpansion, die in den Sech­
zigerjahren überall in den industrialisierten Län­
dern eingesetzt hat, einen- Beschleunigungseffekt 
im System hat, denn mehr Schulen heißt mehr 
Lehrer, mehr Professoren, mehr Assistenten. Und 
so ist, wenn man die Statistiken ansieht, die Zahl 
der Akademiker vor allem im Lehr- und Lernbereich 
der öffentlichen Hand gestiegen. 

Dann eine Feststellung, die es angezeigt sein l,äßt, 
den Weg nach oben nicht durch Regelmentierungen 
zu verstellen, etwa durch einen numerus clausus, 
wie das in Deutschland sicher nicht zum Vorteil der 
Gesellschaft geschehen ist. Denn ein positiver 
Zusammenhang zwischen Verdienst und Bildungs­
abschluß, auch nach eventuell längeren Wartezeiten • 
in den Beruf zu kommen, wird dort ausdrücklich 
für alle Länder festgestellt: Man wendet sich aber 
ebenso gegen eine zu spezialisierte Ausbildung, also 
ein Plädoyer für die Allgemeinbildung, man ist für. 
flexible Übergänge und man ist für eine engere 
Verbindung von Bildungseinrichtungen und Bil­
dungsweg beraten. 

Aber ich glaube, man kann auch Kehrseiten des 
begabten Aufstieges durch die allgemeinbildenden 
Schulen nicht übersehen und Professor Knapp hat 
in letzter Zeit einen pointierten Artikel dazu ge­
schrieben, den man sicher nicht in allem unter­
streichen "kann. Aber Hand aufs. Herz, wird die 
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Hauptschule nicht immer mehr zur Schule der Un­
begabten in der öffentlichen Meinung? Und zwar 
deswegen, weil man offensichtlich übersieht, daß 
nicht nur die intelektuelle Begabung zu fördern 
ist. Ich glaube vielmehr, daß man sogar die .hand­
werklichen Begabungen in, den allgemeinbildenden 
höheren Schulen besser verankern müßte, um hier 
einen leichteren Übergang zu finden. Denn über­
sehen wir nicht, hinter der Automation und hinter 
den scheinbar leeren Fabrikshallen stehen doch hun­
derte von Handwerkern, und wenn ich nur allein 
denke, wie viele Handwerker ich in dem modernen 
Gebäude der Sparkasse im Vergleich zu dem alten 
Gebäude brauche, Klimatechniker, und und und. 
Und daher muß man wiederholen — und ich kann es 
nicht oft genug tun —, daß geistige und manuelle Ar­
beit Wechselbeziehung hat und auch der noch 
manuell Arbeitende vorher geistig arbeiten muß 
und daß diese Arbeiten absolut gleichwertig sind. 

Und ein Wort zur angeblichen oder wirklichen 
Drucksituation in der Schule. Ich glaube, hier liegt 
die Diskussion in der Öffentlichkeit schief. Denn 
sicher wird les Streßsituationen geben, die durch 
einen Lehrer verursacht sind. Aber der Regelfall 
ist doch der, daß der Schüler, aus welchen Gründen 
immer, in einer Schule ist, für die seine Begabungen 
wieniger oder nicht geeignet sind. Also falsch ver­
standener Ehrgeiz der Eltern. Ich glaube, das sollten 
wir abbauen. Denn eines ist unbestritten und ich darf 
hier den Präsidenten des Landesschulrates von Wien 
und profilierten Schulsprecher der SPÖ zitieren, der 
in seinen Betrachtungen über die österreichische 
Schule sagt, daß Leistung nun eben ein inte­
grierender Bestandteil unserer Gesellschaftsordnung 
schlechthin ist. Ich glaube es ist falsch, wenn man 
in der Schule von Leistung überhaupt nicht mehr 
reden darf, wenn man mit x „nicht genügend" aufstei­
gen kann und, und, und. Weil eines dürfen wir der 
Intelligenz unserer Kinder zutrauen: Die wissen sehr 
genau die Vorschriften über Aufstiegsmöglichkeiten 
auszunützen, das heißt sie sagen eben: „Gut, in 
zwei Gegenständen kann ich mir es leisten über­
haupt nichts zu lernen, weil ich komm' mit einem 
Pinsch auch weiter." Und ob das richtig ist, möchte 
ich dahingestellt sein lassen. 

Und noch einige wenige politische Worte zum 
Abschluß. Wenn wir diese Diskussion um allgemein­
bildende höhere Schulen, sowie Akademiker- und 
Maturantenschwemme hören, dann drängt sich wie­
der die Frage auf: Ist das das Ergebnis einer Ver­
fehlten Schulpolitik? Ich glaube, ich kann für die 
Fraktion der österreichischen Volkspartei ein ab­
solutes Bekenntnis zum Schulgesetzwerk 1962 und 
auch zu den partnerschaftlichen Ansätzen des Schul­
unterrichtsgesetzes 1974 einmal mehr deponieren. 
Auf die Leistungen, in jedem Bezirk eine allgemein­
bildende höhere Schule zu errichten — was fast 
ausschließlich noch in der Aera der ÖVP-Unterrichts-
minister erfolgte •—• wurde ja hier schon hinge­
wiesen. / ''^-SSlif^ 

Wenn ich nun die Schulpolitik der SPÖ mit einigen 
wenigen Worten und Punkten einer Kritik unter­
ziehen darf. Seit 1970 regiert am Minoritenplatz ein 
Minister der Sozialisten. Eine ruhige Weiterentwick­
lung der Schule und der Schulreformen wurde ver­

sprochen, einmal mehr in der schon vom Kollegen 
Marczik zitierten Bildungsinformation des Unter­
richtsministeriums. Die Tatsache ist, wir haben eine 
verwaltete Schule geschaffen. Die Reform der Bil­
dungsinhalte wurde angekündigt. Aber die Fäche­
rungen, die gesetzlich und verordnungsmäßig mög­
lich sind, scheitern an unzulänglichen räumlichen 
Gegebenheiten und personalpqlitischen Sparerläs-
sen. Siehe die Wortmeldung vom Kollegen Eich-
tinger. Und gerade wenn man diese Schule, die 
auch ein Oberstufenrealgymnasium ist, dem Real­
gymnasium Radkersburg mit modernen und optima­
len Raumverhältnissen gegenüberstellt, dann wird 
man sofort sehen, was ich damit meine. Und hier 
muß man wohl auch anmerken: Wenn der Kollege 
Karrer durchaus mit Recht gesagt hat: „Man kann 
nicht alles auf einmal fordern", dann frage ich mich 
halt, ob die Mittel richtig eingesetzt werden, wenn 
man auf der einen Seite solche vorsintflutliche 
Schulzustände akzeptiert und auch von Seiten des 
zuständigen Bürgermeisters achselzuckend gesagt 
wird: „Man muß sich gedulden", und auf der anderen 
Seite für ein Schulzentrum, in Weiz 500 Millionen 
Schilling vorgesehen sind. Ich glaube, daß man hier 
etliches abstreichen könnte an Wünschen und Be­
trägen, die für andere Schulbäuten, die lange auf 
sich warten, Hartberg und so weiter, bitter nötig 
wären. Die Zustände in Leibnitz beispielsweise spot­
ten auch jeder Beschreibung, aber man setzt die 
Mittel nach Gesichtspunkten ein, die ich nicht ganz 
verstehe, jedenfalls nicht von sachlicher Grundlage 
allein diktiert sein dürfen. 

Verstärkter Schwerpunkt „Ausbauen berufsbil­
dender Schulen" wurde uns versprochen. Aber die 
Realisierung scheitert offensichtlich am Geld. Und 
die Durchlässigkeit und Beseitigung bildungspoli­
tischer Sackgassen wurde iii den Raum gestellt. 
Wir haben sie im Modell Steiermark klar gefordert 
und das Land hat mit dem Ausbau des Hauptschul­
netzes eine Voraussetzung für eine breite bildungs­
politische Basis geschaffen. Die SPÖ, glaube ich, 
ist zu sehr in ihre Gedanken um die Gesamtschule 
verstrickt, um der Förderung der Hauptschule das 
nötige Augenmerk zuzuwenden. 

Aber, wenn ein von uns eingebrachter Antrag 
auf eine Gewerbeakademie, die die Durchlässigkeit 
von intellektueller und handwerklicher Bildung er­
leichtern soll, jahrelang/nicht beantwortet und nicht 
erledigt wird, dann zeugt das nicht von Aufgeschlos­
senheit. Jetzt haben ja Kollegen der SPÖ für eine 
gesamtösterreichische Akademie plädiert, vielleicht 
wird es, weil es jetzt ein Antrag dieser Fraktion ist, 
endlich so weit. Ich würde es aus sachlichen Grün­
den begrüßen. 

Und schließlich ist es nicht gelungen, eine wirk­
liche Bildungsberatung aufzubauen. Die Informa­
tion, damit Berufsvorstellung und Wirklichkeit zu­
sammenstimmen, ist eine dringende Aufgabe. 

Meine sehr geehrten Damen und Herren, Hohes 
Haus, die Bildung ist eine Grundlage persönlicher 
Zufriedenheit, sie ist ebenso Voraussetzung einer 
differenzierten Gesellschaft und sie ist sicher so 
umfassend, daß man sie nicht allein dem Pädagogen 
überlassen darf. Darum wirken wir alle mit auf 

. dem Weg aus bewährtem Alten zu dem Bildungs-
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•'- Präsident: Es liegt keine weitere Wortmeldung 
vor. Ich. bitte die .Damen und Herren, die dem An-
trag des Herrn Beriditerstatters zustimmlen, um 
ein Zeichen mit der Hand. 

Der Antrag ist angenommen. 

6. Bericht des Finanz-Ausschusses über die Rê  
gieningsyorlage, EinL-Zahl 860/1, über dfe Ge­
barung des Wohnbauförderungsfonds für das Land 
Steiermark (Landeswohxibauförderungsgesetz 1974) 
im Jahre 1975. 

Berichterstatter ist Abgeordneter Prof. Dr. Karl 
Eichtinger. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Dr. Eichtinger: Diese Vorlage berichtet über 
die Gebarung des Wohnbauförderungsfonds für das 
Land Steiermark im Jahre 1975. 

Im I. Abschnitt ist eine Übersicht über die Ge­
barung, woraus ersichtlich ist, daß den Einnahmen 
von 184,473.000 Schilling Ausgaben in der gleichen 
Höhe gegenüberstehen. 

Im Abschnitt II sind die zugesicherten Förde­
rungsmittel aufgezeigt, die dann im Abschnitt III 
untergliedert werden, und zwar untergliedert 
in die Schaffung von Wohnraum, wobei für natür­
liche Personen an Landesdarlehen 20,357.000 Schil­
ling und an Zinsenzuschüssen für Hypothekardarle­
hen 360,171.000 Schilling ausgegeben wurden. Für die 
Hausstandsgründung von Jungfamilien wurden. 
39 Millionen Schilling, für die Verbesserung und 
Instandhaltung von Althäusern an natürliche Per­
sonen 40,287.000 Schilling, an Wohnbauvereinigün-
gen 6,820.000 Schilling und an Gemeinden Schilling 
893.000,— überwiesen. Dann folgt das Sonderpro-
gfämm für Industrie und. Heime, aufgeteilt auf 
Gemeinden, Wohnbauvereinigungen und juristische 
Personen und als Jetzfler Punkt das Sonderpro­
gramm Aichfeld-Murboden, wo Wohnbauvereinigun­
gen 4,250.000 Schilling und juristische Personen 
18,950.000 Scbillmg erhalten, haben. 

Im Punkt IV sind!,-die/, Landesbürgschaften für 
Hypothekardarlehen, und da wird erwähnt, daß 
164 Landesbürgschaften im Gesamtbetrag von. Schil­
ling 1-9453.000,-— übe)raommön würden. 

Im Punkt V wird die Anzahl der im Berichtsjahr 
geförderten Wohnungen angeführt, und zwar 2276 
Wohnungen in Eigenheimien, dann Landeswohnbau-
förderungsfönds für Hausstandsgründnngen von 
Jungfamilien; 806 Begehren, die positiv erledigt wur­
den, dann für die Instandsetzung und Verbesserung 
von. Althäusern 352 Begehren;; SoM^ 
Industrie und Heime 180; -Wohneinheiten und Son-
derprogramm Aichfeld-Murboden 368 Wohneinhei­
ten, -•. v ;.-.,..-•- • -•;;. ' • : ' ' 

Im Punkt VI ist diê ^ durchschhittliehe Wohrlungs-
größe, in -Eigenheimen 1Q9 Quadratmeter,-;, Mehr-
wohnungshäusern 71 Quadratmeter, angegeben. 
Dann ist'_. aufgezählt;/ die- Berufsstruktur, aus; der 
ersichtlich istj daß der größte Teil z;ur Giüpjie; der •• 
Arbeiter gehört, mit: einem Prözentsälz :fiwfcJ&ßi. 

Im Punkt VIII; ist die Summe der Gesämtbau-' 
kosten im Betrag von l.,488/?54;933; Schilling an-' 
gegeben. ; 

Die Vorlage wurde im" Ausschuß - dürchberaten. 
Ich ersuche Sie um die Annahme.:. ; 

Präsident: Eine Wortmeldung liegt nicht vor. Soll­
ten Sie dem Antrag Ihre Zustimmung geben, bitte 
ich um Zeichen der Annahme um Erheben einer 
Hand. 

Der Antrag ist somit angenommen. 

7. Bericht des Gemeinde- und Verfassungs-Aus­
schusses über die Regierungsvorlage 117/7 zum .An­
trag der Abgeordneten Br, Heidinger, Buchberger, 
Dr. Dorf er, Dipl.-Ing. Fuchs und Ritzinger, betref­
fend Einführung eines integrierten Informations­
systems für die Landesverwaltung. 

Berichterstatter ist der Abgeordnete Dr. Helmut 
Heidinger. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Dr. Heidinger: Herr Präsident, Hohes Haus, 
sehr geehrte Damen und Herren! 

Der Antrag geht auf.das Jahr 1975 zurück und 
forderte von der Landesregierung Maßnahmen zu 
prüfen, um die EDV-Bereichsaktivitäten so aufein­
ander abzustimmen, daß als Fernziel ein vollinte­
griertes Informationssystem für die Landesverwal­
tung geschaffen werden kann. 

Die Landesregierung berichtet in der Vorlage, 
die Ihnen ja vorliegt, ausführlich über die Tätig­
keit der EDV-Koordinierungsstelle und dem Konzept 
für die Erstellung eines umfassenden steirischen 
Informationssystems. Sie befaßt sich dann mit 
der Frage von Fernverarbeitungsprogrammeh und 
Schließlich dem Aufbau des integrierten Daten­
systems. 

Aus dem Bericht geht hervor, daß die EDV-
Aktivitäten im Landesbereich eine Reihe von Vor­
arbeiten für ein integriertes Informationssystem 
leisteten und mit der Verwirklichung dieses Pro­
jektes wohl erst nach Erstellung der technischen 
Voraussetzungen begonnen werden kann. 

Ich darf namens des Ausschusses den Antrag 
stellen, der Hohe Landtag wolle den Bericht zur 
Kenntnis nehmen und die Landesregierung auffor­
dern, alle Maßnahmien einzuleiten, die erforderf 
lich sind, um. die Aktivitäten der einzelnen: EDV-
Bereiche so aufeinander abzustimmen, daß als Fern­
ziel ein; vallintegriertes Informationssystem für: die 
Lahdesverwaltung: geschaffen werden kann, über , 
das Ergebnis ist dem Steiermärkischeh Landtag, 
Bericht zu erstatten, wobei der Ausschuß der7 Auf­
fassung war,, daß das in angemessenen Abständen 
geschehensollte.; •'-'.>.•. 

.'• Ich bitte um Annahme des Berichtes. 

Präsident:: Zu.Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Dr, Strenitz. Ich erteile es ihrn, 

Abg. Dr. Strenitz: Herr Präsident, meine sehr 
geehrten Damen und Herren! 7 

Ipäs Wort,„elekttonische Datenverarbeitung^ hat 
'für ;viele vph; uns feinen gewissen Zfuberkiang.; 
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Man erwartet sich oder hat sich zumindest von die­
sem Zaubermittel erwartet, daß alle Probleme der 
Verwal tung sehr rasch, schnell, gründlich und ko-
stensparend gelöst werden würden. In Wahrhei t 
hat sich dann leider Gottes sehr schnell heraus­
gestellt, daß die Problemlösungen keineswegs so 
rasch zu haben sind, daß die Ergebnisse, wenn man 
sie bekommt, e ine ganze Menge Geld kosten und 
daß im allgemeinen eine Personaleinsparung mit 
der Datenverarbei tung auch nicht dn Verbindung ge­
bracht werden kann. Die Probleme, vor denen das 
Land Steiermark steht, sind im allgemeinen, diesel­
ben, vor denen jede größere Institution oder Firma 
steht, nämlich ddie Frage 

a) e ine e igene Anlage, bzw. e igene kleinere An­
lagen oder 

b) Anschluß an e ine Großanlage, in diesem Fall 
konkret an das Rechenzentrum oder 

c) eine Mischform? 
Die besonderen Schwierigkeiten, die sich für das 

Land Steiermark ergeben, l iegen in der Tatsache, 
daß das Land in Seiner Entscheidung eigentlich 
nicht frei ist, sondern daß die Entscheidung in 
einem wesentlichen Punkt schon determiniert zu sein 
scheint, nämlich ganz einfach deswegen, weil , die 
Entwicklung in den letzten 10, 12 J ahren bewußt 
oder unbewußt, gewollt oder auch nicht gewollt, 
einen Verlauf genommen hat, an dessen Ende heute 
eine mehr oder minder s t a rke Bindung an das 
Rechenzenitrum stehlt. 'Das Problem liegt darin, 
daß man ursprünglich angenommen hat, daß das 
Rechenzentrum durch Industrie, durch Hochschulen 
und andere Institutionen so viele Aufträge erhalten 
würde, daß es sich selbst am Leben erhalten könne, 
daß aber in Wahrhei t in der Zwischenzeit jede 
größere Institution ihre eigene Anlage bekommen 
hat und nun das Land ziemlich alleingelassen da­
steht und sich auf Grund einer gewissen Partner­
schaft verpflichtet fühlt, wesentliche finanzielle La­
sten zu t ragen. Dazu kommt aber, daß wir trotzdem 
nicht die e r s te Geige spielen, sondern daß immer 
wieder Schwierigkeiten e twa in der Frage der Ab­
rufbarkeit der Ergebnisse, Terminprobleme, die hier 
alle bekannt sind, und viele andere auftreten. 

Billig sind die Dinge keinesfalls. Ich möchte nur 
sagen, daß es vor e twa 12 J ah ren mit der Über­
nahme von Arbeiten im Bereich der Besoldung 
mit 100.000 Schilling monatlich relat iv harmlos be­
gonnen hat, daß der letzte mit dem Rechenzentrum 
abgeschlossene Vertrag aber bereits 12 Millionen 
Schilling jährlich ausmacht und daß die Gesamt­
ausgaben für die Datenverarbeitung im. Landesvor­
anschlag heuer rund 22 Millionen Schilling be­
tragen. In der Landesamtsdirektion ist der Personal­
stand im Zusammenhang mit der EDV inzwischen 
auf 22 Bedienstete angewachsen. 

Jetzt ist nicht nur die Sache teuer geworden, 
sondern es ist auch guter Rat teuer, was tun? Und 
so hat die Landesamtsdirektion e in Gutachten über 
die künftigen Möglichkeiten in Auftrag gegeben. 
Wenn ich mir dieses Gutachten aber so anschaue 
und auf die Frage, welcher Weg beschritten werden 
soll, die Antwort erhalte, daß eigentlich alles mög­
lich ist, dann muß ich mich in die Situation der 
Auftraggeber versetzen, die sich vielleicht gesagt 

haben: „Da s teh ' ich nun, ich armer Tor, und bin so 
k lug s als wie zuvor." Allerdings, versucht das Gut-
aehterteam seinerseits d en Schwarzen Peter zurück­
zugeben und stellt fest, daß eine genaue Antwort 
deswegen nicht möglich war, weil es schon an der 
Fragestellung des Auftraggebers gehapert hat. 

Meine Damen und Herren! Drei Anmerkungen 
zu diesem Problem. Erstens: Das Zeitalter der Groß­
computer scheint vorbei zu sein. Worauf es an­
kommt ist die überschaubarkei t der Probleme für 
den einzelnen Menschen in der Verwaltung, für den 
einzelnen Sachbearbeiter, der mit diesen Problemen 
zu tun hat. 

Zum zweiten ist es notwendig, jederzeit die Er­
gebnisse zu bekommen, die verlangt werden. Was 
nützt zum Beispiel e ine umfangreiche ärztliche Do­
kumentation, Wenn ich heute am Dienstag irgend­
welche Ergebnisse brauche und das Rechenzentrum 
mir sagt, daß ich sie e r s t am Freitag um 0.30 Uhr 
in der Früh bekomme. Ich glaube, daß diese Frage 
schon ein wesentliches Argument bei der Prüfung 
ist, ob e igene oder fremde Anlage. 

Und zum dritten, meine Damen und Herren, möchte 
ich sagen, daß die Datenverarbeitung sicherlich 
nicht zum Selbstzweck werden darf. Die Datenver­
arbeitung ist aus den einzelnen Abteilungen heraus 
entstanden. Es hat mit dler Besoldung begonnen. 
Daran schlössen sich Aufgabenbereiche aus den Ab­
teilungen 9, 10, 12, aus den Bauämtern und den 
Krankenanstalten. Die Notwendigkeit e iner Koordi­
nierungsstelle soll nicht bestritten werden. Eine 
Koordinierung ist absolut notwendig. Aber es wird 
jederzeit gewissenhaft geprüft werden müssen, ob 
die Vorteile, die sich aus einer Koordinierung er­
geben, nicht manchmal durch Nachteile aufgehoben 
werden, die daraus entstehen könnten, daß durch 
die Verschiebung der Kompetenzen von den ein­
zelnen Abteilungen zur zentralen EDV-Koordinie­
rungsstelle diesen Abteilungen Selbständigkeit, 
Eigeninitiative und Verantwortung entzogen wird. 

Und zum allerletzten, meine Damen und Herren: 
Ich glaube, es ist absolut notwendig, daß man end­
lich — wir haben jetzt bereits den zweiten Zwischen­
bericht gelesen — zu e iner klaren Vorstellung dar­
über kommt, welcher W e g nun eigentlich, vor allem 
in der Frage der Anlage, beschtritten werden soll, 
daß man eine klare Konzeption auf den Tisch legt. 
Ansonsten besteht weiterhin die Gefahr, daß hier 
zum Teil sehr kostspielige Umwege beschritten wer­
den. (Beifall bei der SPÖ.) 

Präsident: Zu Wort hat sich niemand mehr ge­
meldet. Ich bit te die Damen und Herren, die dem 
Antrag des Herrn Berichterstatters zustimmen, um 
ein Händezeichen. 

Der Antrag ist angenommen. 

8. Bericht des Gemeinde- und Verfassungs-Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 
646/1, über den Rechenschaftsbericht der Dienst­
stellen des Amtes der Steiermärkischen Landes­
regierung für das Jähr 1975. 

Berichterstatter ist der Abgeordnete Anton Nigl. 
Ich erteile ihm das Wort . 
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desfegiewing den 6. Rechenschaftsbericht dieser: Art; 
seit dem Jahr 1970 vor. Er enthält insgesamt einen 
seh^nbersi<Älichen Gesamtüberblick über die Ar­
beit dör Lahdesamtsdirektiön und' aller Rechts- und 
Fachabfeilungen, sowie der Anstalten, Schulen, und 
Betriebe. Im ersten Teil sind hiebei die yerfassungs-
rechüichen Fragen, ein Überblick über die Landes-
gesietzgebung. dm Jahr 1975 sowie die wichtigsten 
Verordnungen und Kundmachungen des Landes-, 
hauptmaniies' und der i Landesregierung enthalten. 
Im nächsten Abschnitt sind die Förderungsmaßnah-
meh der Rechts- und Fachabteilungen behandelt. Und 
im letzten Teil ist ein zusammenfassender Bericht 
über die sonstige Tätigkeit der Dienststellen des 
Amtes de* Landesregierung enthalten. Er ist ins­
gesamt sicher eine siehr beachtliche Fundgrube über 
die ausgezeichnete Verwaltungstätigkeit aller unse­
rer Landesbediensteten und es ist im besonderen 
in der Regierungsvorlage hervorgehoben, daß im 
Jahr 1975 die Zahl der Einlauf stücke die beachtliche 
Summe von 1,150.000 erreicht hat. 

Im Namen des Gemeinde- und Verfassungsaus-
schusses, der diesen Rechenschaftsbemcht beraten 
hat, darf ich den Landtag um Kenntnisnahme dieses 
Berichtes ersuchen. 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Ritzinger. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Ritzpger: Hohes Haus, sehr geehrte Damen 
und Herren! 

Der Rechenschaftsbericht der Dienststellen des 
Artttes der Steiermärkischen Landesregierung für 
das Jahr 1975 gibt, wie bereits der Berichterstatter 
aufgeführt hat, wieder ein stolzes Zeugnis über die 
vielfältigen Aufgaben, die unsere Landesverwaltuing, 
insbesondere die Beamten, im Laufe des. Jahres 1975 
zur Zufriedenheit unserer , Bevölkerung, zu lösen 
gehabt haben. . 

Erst wenn man sich die Zeit nimmt, diesen 
umfangreichen Bericht genau zu studieren, wird man 
sich richtig bewußt, wie vielfältig die Verwaltungs­
aufgaben eines Landes sind. Wenn man bedenkt, 
daß 1,150.000 Einlaufstücke zu bearbeiten waren, 
dann, bedeutet dies schlechthin, daß zumindest fast 
jeder, sterrische Staatsbürger mit der Landesver­
waltung einmal im Jahr in schriftlichen Kontakt 
getreten i s t •'-

.Dieser Bericht verdeutlicht uns aber auch, 
meine Damen und Herren, die Allzuständigkeit der 
Landesveirwaitung für beinahe alle Bereiche unseres 
Lebens. Es gibt, wenn man diesen Berieht genau 
studiert, kaum einen Lebensbereich, in dein die: Ver­
waltung nicht irgendwie eingreift, des weiteren 
spannt sieh der Bpgen;von der Kultur-, der Sozial­
politik .bis zur iWiiisdiaftspontik und: zeigt Sehr 
deutlich, daß (üe Summender Maßnahmen, dier durch 
dile Landesyerwältung gesetzt; werden, von den 
städtischen Ballungszentren) bis zu den Randgebie­
ten unseres Landes reicheh. '-: '•'.-,.:.•• 

Eüi ^eltöresj;.Diese*Bericht stellt fueh quasi ein 
G^egenbite bzw; ein Spiegelbild des; Landes^orany 

Schlägt 19J@u^ , 
gpielräumeSi'dendiö. Länder zurÄnanzierüngahTer , 
Pflichtauf gabeu und deKfr 
nähmen haben, zeigt diesBT;BeiÄt l ü r ^ e Steier> 

.mark noch ein relativ stolzeä Bild. Sä konnte im 
Vergleich -zu den-PfÜchtaüsga.beh ünSer LahU öiit 
den vorliandenen Mitteln uoch sehr viele freiwillige .. 
Föirderungsmäßhanmeh im wirtschaftlichen, sozialen 
und kulturellen Bereich, also in sehr weiten Berei­
chen, durchführen; Eine vor kurzem veröffentlichte 
Studie, „Die Wirtschaftspolitik in den Bundeslän­
dern", bezogen auf die letzten 10 Jahre, zeigt 
sehr deutlieh, daß das Land Steiermark den, freiwil­
ligen Förderungsrahmen-sehr zielbewußt und breit 
ausgeschöpft hat und* nicht umsonst steht sowohl 
hinsichtlich der Wirtschaft als auch des Fremden­
verkehrs unser Land' an der Spitze aller Bundes­
länder. Weniger erfreulich, meine Damen und Her­
ren, ist in letzter Zeit, die Tatsache zu vermerken, 
daß dieser Spielraum immer enger wird. 

Der Bund hat in den vergangenen Jahren prak­
tisch durch seine'Politik des großzügigen Geldaus­
gebens die Bundesländer immer mehr und mehr 
zur Mitfinanzierung von Bundespflichtausgaben her­
angezogen. Dies geschieht auch in unserem Land, 
um nur einige Beispiele anzuführen; bei der Schnell­
bahn Graz—Kapfenberg, beim Ausbau der Graz- ' 
Köflacher-Bahn,beimViehabsatz und beider Aspang-
Bahn. Man könnte diese Beispiele noch zigfach wei­
terführen. Meine Damen und Herren, es besteht 
kein Zweifel, daß diese Aufgaben und diese Pflicht­
aufgaben des Bundes für das Land Steiermark von 
sehr wesentlicher Bedeutung sind. Das möchte ich 
ausdrücklich betonen. 

Wenn diese Form des Mitfinanzierens der Länder 
so weiter praktiziert wird, wird natürlich der frei­
willige-Spielraum der Förderung des Landes immer 
enger und die Länder bzW. auch das Land Steier­
mark wird es sehr schwer haben, seine freiwilligen 
Förderungen so wie bisher zielbewußt einzusetzen 
und weiterzuführen. Es -wird seitens des Bundes­
kanzlers einfach behauptet, - die Länder seien viel 
reicher als der Bund, ohne daß diese Tatsache vom 
Staatsbürger kontrolliert werden kann, da ja der 
Staatsbürger in unserem Land kaum einen Über­
blick hat, was die Pflichtaufgaben, der Länder und 
was die Pflichtäuf gaben des Bundes' sind. 

Meine Damen und Herren, ich weife, daß noch 
eine Reihe von sehr dringenden Aufgäben, : seitens-; 
tdes Buhdes in Unserem Land auf Erfüllung har­
ren, stelle aber fest, daß diese Finanzierungs-

, form, so wie sie der Bund derzeit praktiziert und 
versucht— quasi den Schwarzen Peter immer wieder 
dem Land zuzuschieben —,, auf die Qaiier nicht zieL-
führend sein kann und:auchabgelehnt werden muß! 

Des weiteren führt dieser-Bericht auch diesmal, ̂ so ' 
wie auch in 'den.vergangenen Jahren sehr deutlich 
aus, daß:dieBetieüigungen.uj^ des Lan­
des einen immergrößerenAnteil, einnehmen. Kleine 
Damlen und Herren,, grüa4ääteUÄ;?#'i'v,f^s^es.teIltI 

daß̂ ^ selbstversitandlich mit diesen ,Be:teiligüngen ,und 
auch mit-den Bürgschaftenr des:Landes sehr wesent­
liche wirtschäfüÄe/A^ente gesetzt -wurden. Vor 
älleniinden-Rändgebieten u n s^e s Landes; wurden 
damit eine großft;Zahi von Arbeitsplätzen geschaffen; 
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Was aber in diesem Bericht 1975 bereits auffällt, 
ist die Tatsache, daß die Direktdarlehen, die das 
Land durch die Abteilung 10 diesen eigenen Ge­
sellschaften, an denen das Land mit 51 Prozent be­
teiligt ist, gewähren, immer mehr werden und hier 
das Land immer großzügiger wird. Soweit ich infor­
miert bin, werden diese Darlehen zu ERP-Bedingun­
gen gegeben. Meine Damen und Herren, in dem einen 
oder anderen Fall mag dies zur Arbeitsplatzsiche­
rung notwendig sein. Ich habe aber manchesmal den 
Eindruck, daß durch eine solche Vorgangsweise ge­
genüber privaten Unternehmungen und Gesellschaf­
ten die Landesgesellschaften, also dort, wo das Land 
zu 51 Prozent beteiligt ist, bevorzugt werden, da 
die privaten Gesellschaften letzten Endes ihren 
Kredit- und Geldbedarf am Kapitalmarkt bzw. bei 
den Geldinstituten zu viel schwierigeren Bedingun­
gen besorgen müssen. Ich vertrete dazu die Ansicht: 
In dem einen oder anderen Fall mag es richtig 
sein, aber es sollen in Hinkunft strengere Maßstäbe 
angelegt werden. Ich fordere die Landesregierung 
in jedem Einzelfall auf, eine strenge Prüfung anzu­
stellen, um nicht eine Wettbewerbsverzerrung her­
beizuführen. 

Ein weiteres: Dieser Bericht befaßt sich auch sehr 
eingehend mit den Leistungen unseres Landes hin­
sichtlich der Landeskranken- und Pflegeanstalten. 
Meine Damen und Herren, hier hat unser Land frei­
willige Verpflichtungen übernommen, die immer wie­
der betont werden müssen und eine großie Bedeu­
tung für unsere Mitbürger im Land haben. Um so 
erstaunlicher ist es, wenn man den Presseberichten 
der letztem Zeit Glauben schenken darf, daß sich 
plötzlich der Bund seinen Verpflichtungen in der 
Frage der Spitalsfinanzierung entziehen will. Ich 
will gar nicht auf die gesamte Problematik eingehen, 
aber, meine Damen und Herren, eine Landeshaupt­
männerkonferenz hat festgelegt, daß die Länder sich 
bereiterklären, 20 Prozent der Spitalskosten zu 
übernehmen. Es steht außer Zweifel und es ist 
auch eine gesetzliche Verpflichtung, daß in erster 
Linie die restlichen 80 Prozent die Sozialversiche­
rungsträger und daraus resultierend letzten Endes 
der Bund zu begleichen hat. Wenn jetzt plötzlich 
von Zuschlägen bei der Grundsteuer (Abg. Dr. Eich-
tinger: „Die reicht jetzt schon!"), bei der Getränke­
steuer bzw. Alkoholsteuer und in weiterer Folge 
dann noch bei der Lohnsummensteuer die Rede 
ist, wenn also hier in Hinkunft Zuschläge kommen 
sollen, so finde ich, ist das eine Maßnahme, die an 
Eigentumsfeindlichkeit grenzt und praktisch (Ab­
geordneter Heidinger: „Bei der Getränkesteuer!") 
—• natürlich — eine gewisse ideologische Demas­
kierung der Sozialistischen Partei darstellt. 

Meine Damen und Herren, bei der Grundsteuer 
zahlen diese Steuern letzten Endes alle jene, die 
sich ein Haus erbaut, eine Eigentumswohnung ge­
kauft und die sich diese Liegenschaften, ob es nun 
Einfamilienhäuser sind oder Eigentumswohnungen 
oder sonstige Liegenschaften, oft mehr oder weniger 
mit viel Fleiß vom Mund abgespart haben und nun 
dafür bestraft werden. Bei der Alkoholsteuer — 
man mag dazu denken wie man will, aber Sie wis­
sen, welche Bedeutung der Fremdenverkehr für unser 
Land hat —• würde eine neuerliche Besteuerung die 

Konkurrenzfähigkeit des österreichischen Fremden­
verkehrs absolut verschlechtern. Bei der Lohnsum­
mensteuer ist es letzten Endes so, daß ab 1977 die 
Betriebe ohnedies bereits eine Belastungswelle zu 
tragen haben, die ihre Rentabilität für Investitio­
nen immler schmäler und schlechter werden läßt. 
Durch einen solchen Zuschlag würde genau das 
eintreten, was wir alle gemeinsam nicht wollen, 
nämlich die Arbeitsplätze in Gefahr bringen. 

Meine Damen und Herren, wenn der Bund sich 
zum Föderalismus bekennt und den Ländern für 
die 20 Prozent Länderanteil eine gewisse Steuer­
hoheit zuerkennen will, ist dagegen — glaube ich — 
nichts einzuwenden, nur muß es den Ländern über­
lassen bleiben, sich auszusuchen, in welcher Weise 
diese Steuer eingehoben wird und wie die Be­
lastungen vorgenommen werden. (Abg. Gerhard Hei­
dinger: „Aber als Grundsätzgesetzgeber kann er 
das!") Könnte er ja; er kann uns ja hier einen 
Rahmen zur Verfügung stellen; es ist gar nichts 
dagegen einzuwenden. 

Meine Damen und Herren, in diesem Bericht ist 
auch enthalten, daß die Rechtsabteilung 12 einen 
sehr wesentlichen Anteil an der Bewilligung von 
Zahnambulatorien hat. Das ist sehr zu begrüßen 
und es wurden auch einige eingerichtet, aber ich 
möchte gerade diese Tatsache herausstreichen und 
dazu verwenden, auf einen übelstand im Land 
hinzuweisen. Mir fällt .auf, wenn bei Sprechtagen 
immer wieder Leute wegen Invaliditätspensionen, 
Unfallrenten und ähnlichen Renten vorsprechen, diese 
Leute vor allem in den obersteirischen Gebieten 
aus den entlegensten Gräben kommen und nicht 
in der Lage sind, auf Grund ihres Gesundheitszu­
standes, mit eigenen privaten Verkehrsmitteln nach 
Graz zur Untersuchung zu fähren. Sie müssen daher 
öffentliche Verkehrsmittel nehmen. Die Untersuchun­
gen sind zum Teil meistens in der Früh angesetzt. Es 
ist gerade für die Ärmsten in unserem Land sehr, 
sehr schwierig, zu diesen Untersuchungen der Pen­
sionsversicherungsanstalten nach Graz zu fahren. 
Ähnlich verhält es sich bei den Schiedsgerichtsver-
handlungfen. Auch diese Verhandlungen finden aus­
schließlich in Graz statt. Das ist ein Zustand, den ich 
keineswegs für gut halte. Ich nehme an, daß der 
Richter oder das Kollegium, das beispielsweise bei 
Schiedsgerichtsverhandlungen verhandelt, viel ge­
sünder ist als jene, über die verhandelt wird. Es 
.wäre also gar nichts dabei, wenn ein solches Schieds­
gericht in Liezen, in Judenburg, in Murau oder in 
anderen entlegenen Teilen der Steiermark abhan­
deln könnte. Ähnlich verhält es sich auch bei den 
Untersuchungen für Pensionen und Renten. Es wäre" 
Aufgabe der Rechtsabteilung 12, die Pensionsver­
sicherungsanstalten zu ermuntern, eventuell gemein­
same Untersüchungsstationen für die entlegenen 
Gebiete einzurichten, um den Ärmsten unseres Lan­
des behilflich zu sein. 

Meine Damen und Herren, dieser Rechenschafts­
bericht ist sehr umfangreich und stellt eine stolze 
Bilanz dar. Es ist bedauerlich, daß er nur einem ganz 
beschränkten Teil unserer Bevölkerung zugänglich 
ist. Ich glaube, es wäre sinnvoll und auch interes­
sant, daß die Landesregierung — ähnlich wie im 
Bund die Ministerien vorgehen —- einen Auszug 
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aus diesem. Bericht auch unserer steirischen Bevöl­
kerung^ in Form eines Kurzberichtes' zur Verfügung 
stellen. 

Meine Damen und Herren, der Rechenschaftsbe­
richt der Dienststellen des Landes Steiermark soll 
aber auch Anlaß sein, der gesamten Beamtenschaft 
und den Mitarbeitern des Landes für ihren Einsatz 
und ihre bürgernahe Verwaltung den Dank und 
die Anerkennung' auszusprechen. (Allgemeiner Bei­
fall.) 

Präsident; Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Sponer. Ich erteile es ihm. 

Abg. Sponer: Herr Präsident! Hohes Haus! 
Im Blericht, und zwar betreffend die Rechtsabtei­

lung 5 „Allgemeines aus der Tätigkeit der Sozial-
versicheruagsträger", ist an und für sich nicht viel 
zu ersehen. Im Punkt 3 dieses Berichtes wird ledig­
lich der Versicherten- und der Beschäftigtenstand 
in der Zeit vom 31. Dezember 1974 bis 31. Dezem­
ber 1975 aufgezählt. Aus dieser Aufzählung ist sehr 
wohl zu ersehen, daß in dem genannten Zeitraum 
in der Steiermark um 2,78 Prozent oder, in Zahlen 
ausgedrückt,-10.711 Arbeitnehmer weniger beschäf­
tigt waren. Wenn man sich die gesamtösterreichi­
sche Statistik ansieht, so muß man feststellen, daß 
in diesem Zeitraum die Steiermark österreichischer 
Spitzenreiter gewesen ist. Aber über die eigentliche 
Tätigkeit wird an und für sich nichts ausgesagt. (Ab­
geordneter Pölzl: „Warum?") Das weiß ich nicht. 
—• Wenn der Kollege Ritzinger vorher die Umstände 
bekrittelt hat, wie sie bei der Pensionsversicherung 
gehandhabt werden, so darf ich auch im Hinblick 
auf viele Tausende arme und ärmste Sfieirer im Laufe 
meiner Ausführungen darauf zu sprechen kommen, 
wo auch Dinge passieren, die nicht notwendig wären 
und die sehr wohl mit der Sozialversicherung aber 
auch mit dler Gesundheit aller Menschen dieses 
Landes zusammenhängen. 

Zur Tätigkeit der Sozialversicherungsträger darf 
ich sagen, daß diese im allgemeinen sehr, sehr um­
fangreich ist und im überwiegenden Maße zum 
Wohle der gesamten steirischen Bevölkerung dient. 
Ich komme schon darauf. — Es ist anzunehmen, 
meine Damen und Herren, daß jeder unserer Lands­
leute annehmen müßte, daß alle abgeordneten Da­
men und Herren dieses Hohen Hauses bemüht sein 
müßten,- die Bestrebungen der SozialVersicherungs-
träger zu unterstützen. 

Wenn ich die Bemühungen des größten steirischen 
Krankenversicherungsträgers, nämlich der Steier-
märkischen. Gebietskrahkenkasse, zitieren darf: Ich 
darf also sagen, daß zur; Zeit mehr als 450.000 Ver­
sicherte zu betreuen, sind und zusätzlich mehr als 
250.000 Angehörige'. Das heißt über 700.000 Men­
schen in diesem Lande werden von diesem Kranken­
versicherungsträger betreut. In Prozenten ausge­
drückt kann man sagen, daß das ungefähr 60 Prozent' 
der steirischen Wohnbevölkerung sind, Dieser 
größte steirische Krankenversicherangsträger ist 
seit Jahren bemüht, Einrichtungen zum Wohle der 
Menschen in diesem. Lande zu schaffen. Ich-muß 
aber'leider auch feststellen, daß nicht alle Herren 
Abgeordneten dieses Hauses bisher bereit waren, 

diese Bemühungen und Bestrebungen zu unterstüt­
zen. (Abg. Pölzl: „Das müssen Sie jetzt aber'sehr 
wohl belegen!" — Abg. Scbrammel: „Damen und 
Herren!") Die Damen sehr wohl, meine Damen und 
Herren. Es war (keine einzige Danie dieses Hauses 
gegen die Bemühungen und Bestrebungen, die ich 
nun aufzählen werde. (Abg. pr. Dorfer: „Welche 
Herren waren dagegen? Bitte Namen nennen!") 
Kollege Dr. Dorfer, wenn Sie ein bißchen Geduld 
haben und mir zuhören, werde ich es sicherlich 
sagen. : • . - " • - . 

Am 3. Oktober 1973 wurde von der Steiermär-
kischen Gebietskrankenkasse ein Antrag an die 
Steiermärkische Landesregierung um Bewilligung 
zur Errichtung eines Zahnambulatöriums für Hart­
berg und Weiz gestellt. Am 4. Oktober 1973 wurde 
der gleiche Antrag für die Errichtung eines Zahn­
ambulatoriums in Judenburg und am 7. Oktober 1973 
für die Errichtung eines Zahnambulatöriums in 
Voitsbierg gestellt. (Abg. Pölzl: „Warum ist denn das 
so zlzerlweis innerhalb einer Woche?") 

Diese Anträge, meine Damen und Herren, wur­
den zum' Teil von Abgeordneten dieses Hauses ge­
stellt, und wenn Sie in der heutigen Tagesordnung 
nachsehen, liegt sogar eine Vorlage diesbezüglich 
auf. Ich darf aber auch darauf hinweisen, daß viele 
Resolutionen in steirischen Betrieben beschlossen 
wurden, wo gefordert wurde, solche Einrichtungen 
zu schaffen. Es wurden in der Steiermark ebenfalls 
zur Unterstützung der Bemühungen, der Gebiets­
krankenkasse Unterschriftenaktionen durchgeführt, 
ja, es hat sogar einstimmige Gemeindeiratsbeschlüsse 
gegeben, wo die Errichtung solcher Einrichtungen 
befürwortet wurde. Ich darf sagen, daß auch die 
Rechtsabteilung 12, und namentlich hier Landesi-
hauptmannstellvertreter Sebastian, für alle vier 
Anträge bereit war, die entsprechenden Bewilli­
gungen zu erteilen. Und das ist auch geschehen. 
(Abg. Jamnegg: „Nur hat es Verfahnensrnängel 
gegeben!")' 

Meine Damen und Herren, gegen jede dieser vier 
Errichtungsbewilligungen wurde von der Ärztekam­
mer und der österreichischen Denjtistenkammer 
Beschwerde erhoben, und zwar Beschwerde beim 
Verwaltungsgerichtshöf. Soweit mir bekannt ist, 
wurde als Beschwerdegrund immer der gleiche 
Grund angegeben, nämlich der, es sei kein Bedarf 
an Zahnambulatorien, vorhanden. Bezüglich der Ver­
fassungsmängel hat ja -der Verwaltuhgsgemchtshof 
von sich aus etwas anderes festgestellt, aber nicht 
das behandelt, was hier als Beschwerdegrund vorge­
legen ist, well das nach der Verfassung gar kein 
Beschwerdegrund gewesen ist. (Abg. Pölzl: „Das 
muß ja noch ärger gewesen sein, wenn die noch 
extra etwas gefunden haben!") Oh nein! 

Meine Damen und Herren, eines ist mir unver­
ständlich: Gerade im Fall Hartberg, wo vorige 
Woche eröffnet wurde,, hat, auch der Herr Landes;-
hauptmann vom Standpunkt der sanitären Aufsicht 
ein Gutachten abgegeben, iin welchem unter anderem 
steht: ,,Ein Zahnambulatorium in Hartberg ist nicht, 
erforderlich, weil in einem solchen zümindesit zwei 

, Zahnbehändler tätig sein müssen." Das habe ich 
wörtlich aus der Vorlaige entnommen, die Ihnen, 
meine Damen und; Herren, zur Verfügung slteht. 
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Ich darf heute erfreulicherweise feststellen, daß 
alle vier im J ahr 1973 geforderten Zahnambulato­
rien in Betrieb sind oder dn unmittelbarer Zeit das 
letzte in Betrieb gehen wird. Die Begründung der 
Ärztekammer und Ihres Kollegen, Prim. Dr. Piaty, 
meine Damen und Herren, es sei kein Bedarf, wurde 
eigentlich in allen vier Fällen widerlegt. Ich darf 
nu r an die Misere erinnern, die es seinerzeit in 
Judenburg gegeben hat, wo wochenlang kein Zahn-
behandler zur Verfügung gestanden hat, weil eben 
alle auf Urlaub waren und an und für sich über­
haupt zu wenig Behandler für dieses Gebiet zur ' 
Verfügung gestanden haben. Und meine Damen 
und Herren, der Kollege Lind hat ebenfalls mit 
einigen seiner Freunde hier in diesem Haus einen 
Ant rag auf Errichtung eines Zahnambulatoriums 
in Har tberg gestellt. Wenn man sich die Vorlage 
genau anschaut und sie durchliest, muß man es auch 
feststellen, daß er jedenfalls von einem seiner Kol­
legen, nämlich dem Herrn Ärztekammerpräsidenten 
Dr. Piaty, insofern keine Unterstützung erfahren hat, 
weil auch gegen Hartberg diese Beschwerde einge­
legt wurde. Ich bin aber der Meinung, daß der 
Kollege Lind sicherlich auch in Ihrem Klub begrün­
det haben wird, wie notwendig eine solche Einrich­
tung in Hartberg ist (Landeshauptmann Dr. Niederl: 
„Herr Abgeordneter, bei uns darf man das machen, 
daß die Interessensvartretungen e twas anderes sa­
g e n ! " — Abg. Jamnegg: „Jawohl!" — Abg. Schram­
me!: „Da gibt es die Meinungsfreiheit!" — Abge­
ordneter Pölzl: „So demokratisch geht es in der 
ÖVP zu!") Darum bedauere ich j a — das habe ich 
eingangs erwähnt, meine Damen und Herren —, 
daß gerade in dieser Frage unter den steirischen 
Abgeordneten zum Steiermärkischen Landtag keine 
Einhelligkeit vorhanden ist. Es gibt meines Wissens 
eine einzige Ausnahme und das ist Ihr Kollege, 
Dr. Piaty, Präsident der Ärztekammer. (Landes­
hauptmann Dr. Niederl: „Herr Abgeordneter, Sie 
meinen zwischen der Ärztekammer und dem Abge­
ordnetenklub. Das ist möglich. Die Ärztekammer ist 
keine ÖVP-Organisation, sondern eine Standes­
vertretung!") Ja, das ist möglich, Herr Landeshaupt­
mann, auch darauf komme ich noch zu sprechen. 
(Abg. Pölzl: „Im Klub darf man sogar etwas gegen 
den Sebastian sagen!" — Heiterkeit.) 

Meine Damen und Herren, aber damit ist das 
Problem noch nicht abgeschlossen. Es gibt noch ein 
Problem, das die Gesundheit der steirischein Be­
völkerung betrifft, das sind die Gesundenunter-
suchungsstellen. Ja , da lacht einer, er kennt an­
scheinend die Situation nicht. Ich darf betonen, daß 
die Krankenversicherungsträger nach dem Gesetz, 
nach dem ASVG, und zwar ist es der Para­
graph 132 b,, verpflichltet sind, Gesundenunter-
suchüngen durchzuführen. In diesem Paragraph steht 
weiter, daß jeder Versicherte e inen Rechtsanspruch 
auf e ine Gesundenuntersuchung hat. Die Steiermär-
kische Gebietskrankenkasse, meine Damen und Her­
ren, hat hier ebenfalls eine Pionierleistung erbracht, 
indem sie der erste Krainkenversicherungsträger 
in diesem Buhdesland war, der e ine derart ige Ein­
richtung geschaffen hat, nämlich zuerst in Graz, 
e ine wei tere in Leoben, nämlich im Zuge der Voir-
sorgemedizin. 

Meine Damen und Herren, mit dem Inkrafttreten 
der 32. ASVG-Novelle wird den Krankenversiche­
rungsträgern sogar auferlegt, all j ene österreichi­
schen Staatsbürger, egal, ob sie beim Krankenver­
sicherungsträger versichert sind oder nicht, eine 
Gesundenuntersuchung zu gewähren. (Abg. Pölzl: 
„Alle jene, welche?") Allen österreichischen Staats­
bürgern, die eine Gesundenuntersuchung in An­
spruch nehmen wollen, muß also der Krankenver­
sicherungsträger eine solche gewähren. (Abg. Köl­
ner: „Wie geht denn das, wenn es nur die zwei 
Einrichtungen gibt und alle dort h ingehen wollen?") 
Das ist j a das Problem, Kollege Koiner, das ist 
j a das Problem; Wi r haben also von sel ten der 
Gebietskrankenkasse eine Stelle in Graz, eine Stelle 
in Leoben. (Abg. Schramme!: „Also nur privilegierte 
Gebiete! Warum nicht mehr?") Ich darf feststellen, 
daß derzeit von vielen, vielen diese Gesundien-
untersuchungsstellen in Anspruch genommen wer­
den möchten, es aber derzeit nicht möglich ist, weil 
eben die Gebietskrankenkasse für ihre Versicherten 
kaum Termine frei hat. Aber weitblickend, wie 
also die Funktionäre der Gebietskrankenkasse wa­
ren (Abg. DDr. Stepantschitz: „Nicht immer!"), haben 
sie auch im Jänner 1973, meine Damen und Herren, 
vor vier Jahren einen Kontakt mit der steirischen 
Ärztekammer aufgenommen und der Ärztekammer 
mitgeteilt und in Kenntnis gesetzt, daß sie die 
Absicht hat, in Brück an der Mur und in Juden­
burg e ine solche Gesundenuntersuchungsstelle zu 
errichten. (Abg. Pölzl: „Ist das der Rechenschafts­
bericht des Landes oder der Gebietskrankenkasse? 
Sehr interessant!") Ich bin noch immer nicht fertig. 
Meine Damen und Herren, eine Einigung zwischen 
der steirischen Ärztekammer und der Gebietskran­
kenkasse war nicht möglich, wobei sehr wohl die 
Bereitschaft der Gebietskrankenkasse da war, eben 
die Mittel zur Verfügung zu stellen, um solche Ein­
richtungen zu schaffen, aber die Ärztekammeir Stei­
ermark war also- nicht bereit. Der nächste Schritt 
war der, daß man sich, bei der Bundesschiedskom­
mission getroffen hat. Die Bundesschiedskommission 
hat dann entschieden, daß der Steiermärkischen 
Gebietskrankenkasse sehr wohl recht gegeben wer­
den müßte, und die Bundesschiedskommission hat 
auch die Bewilligung erteilt zur Errichtung dieser 
beiden Gesundenuntersuchungsstellen. (Abgeord­
neter Sdirammel: „Der Sponer ist e ine echte Kon­
kurrenz für den Sametz!") Und meine Damen und 
Herren, und wieder war es d ie steirische Ärzte­
kammer mit ihrem Präsidenten Dr. Piaty, d ie am 
11. Dezember 1974 gegen die Entscheidung der 
Bundesschiedskommission wieder Beschwerde beim 
Verfassungsgerichtshof eingebracht hat. 

Meine Damen und Herren, wir leben in einem 
Rechtsstaat, ist alles in Ordnung, wenn es um echte 
Probleme geht, wenn es darum geht, daß Exi­
stenzen von Ärzten gefährdet sind, dann sind wir 
also die letzten, die hier versuchen mit aller Ge­
walt solche Einrichtungen zu schaffen. Aber wie 
wir nun .wissen, wie es bei den Zahnambulatoriein 
war oder wie es bei den Gesundenuntersuchungs­
stellen war, der Bedarf ist überall gegeben. Es war 
nur eines, daß durch die ewige Beschwerdeführung 
der Ärztekammer und der Dentistenkammer die Er-
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fichtühg. eliesier Einriehtühgen, die -von soviel tau­
send Siteirerinhen und Steirern in Anspruch genpm<-
mery wird, verzpgert wurde und daß bis heute es 
eben auf Grund dieser Situation nicht möglich: ist, 
zum Beispiel, die Gesündenuntersuchungsßtellen zu 
errichten. (Abg. Pölzl: ifDäs ist nicht der Rechen­
schaftsbericht des Landes, sondern der Gebietskran-
kenkassef) Und wir wissen genau, "wie notwendig 
wir diese Einrichtungen brauchen würden. 

Meine Damen und Herren, ich möchte nur einen 
Wunsch anknüpfen, nachdem über die Gesundheit, 
so viel gesprochen wird, nachdem sich für die 
Gesundheit so viele Menschen einsetzen, vielleicht 
wäre es möglich,, auch innerhalb des ÖVP-Klübs 
mit Ihrem Kollegen Präsident Dr. Piaty einmal zu 
sprechen und ihn zu überzeugen, daß er hier echt 
falsch gelegen ist und daß er vielleicht in Zukunft 
derartige Dinge vermeiden kann. (Unverständliche 
Zwischenrufe.) 

Zu den Ausführungen des Kollegen Ritzinger darf 
ich vielleicht aufklärend noch etwas sagen. Bezüglich 
der Forderung von Standorten für Schiedsgerichte 
darf ich sagen, das glaube ich aber, müßte er wissen, 
daß, wenn es zu einer Schiedsgerichtsverhandlung 
kommt, der Betroffene keine Möglichkeit hat, dort 
zu Wort zu kommen, sondern er ist durch einen 
von ihm genannten Vertreter vertreten. (ÖVP: „Sind 
wir beim Rechenschaftsbericht der Gebietskranken­
kassie?" —Abg. Pölzl: „Auf welcher Seite des Rechen­
schaftsberichtes steht das?") Auf welcher Seite des 
Rechenschaftsberichtes steht es, daß der Kollege 
Ritzinger von der Rechtsabteilung 12 fordert, daß 
in Judenburg, Neumarkt oder sonst irgendwo Stand­
orte geschaffen werden sollen? Auf welcher Seite 
steht das? Nirgends! (Abg. Pölzl: „Das ist etwas 
anderes!") Aber, Herr Kollege Pölzl, auch das ist 
ein Problem der Sozialversicherung; im Rechen­
schaftsbericht steht sehr wohl die „Allgemeine 
Tätigkeit der Sozialversicherungsträger" drinnen. 
Das gehört genauso dazu. 

Darf ich also nur sagen, daß bei einer Schieds­
gerichtverhandlung der Betroffene nicht anwesend 
sein mußr weil er dort keine Möglichkeit hat, selbst 
einzugreifen. Was die Untersuchungen betrifft, wenn 
es um einen Hilflosenzuschuß geht: Natürlich be­
kommt der Antragsteller eine Vorladung vom zu> 
ständigen Pensionsversicberungsträger. Es steht 
aber, auf der Vorladung auch drauf: „Sollten Sie 
nicht in der Lage sein, selbst zum Üntersuehurigs-
ort zu kommen, so wird Sie ein von uns betrauter 
Vertrauensarzt aufsuchen." Mir ist kein Fall be-

i kannt, daß jemand zum Beispiel einen. Hilflosen­
zuschuß nicht bekommen hätte, weil er nicht nach 
Gcraz fahren konnte. Das Wollte ich noch aufklärend 
zu den Ausführungen des Herrn Kollegen Ritzinger 
sagen. (Beifall bei der SPÖ.) 

Dritter Präsident Felägrill: Zum Wort gemeldet 
hat sich der Herr Abgeordnete Dr. Dörfer. Ich er> 
teile ihm das Wort. . - • - . ' • . , .'--' 

Abg. Dr. Dörfer: Hoh.es Haus! Meine Damen und 
Herreh! 

Der vorliegende Rechenschaftsbericht"der Diensti 
stellen: des- Amtes der Steiermärkischetii Lahdesre-

- gierung für das Jahr 1975 behandelt auf den, Sei­
ten 9 und 1Ö; die Wirtsdiaftslördierung des Landes 
im Jahr 1975 uiia. auf Seite 21 die Fremdenverkehrs-
förderuhg im Jahr 1975. Insgesamt kann man sagen, 
es sind ansehttche Beiträge, die das Land freiwillig 
zur Förderung unserer. Wirtschaff zur Erhaltung 
m d Vermehrung unserer Arbeitsplätze gegeben hat. 

Derzeit haben wir in Österreich und natürlich auch 
in der Steiermark eine große Sorge, eine wesent­
liche Sorge: Das ist die Erhaltung und Sicherung 
der Arbeitsplätze. Es wird von den Spitzenpolitikern, 
vor allem dieser Regierungspartei, mit sehr viel 
Stolz immer darauf hingewiesen, wie gut die Ar­
beitsplätze bei uns erhalten und gesichert worden 
sind. Das ist zweifellos wichtig, gut und richtig und 
ist auch zum Großteil auch gelungen. Ich möchte nur 
feststellen, daß es mindestens genauso wichtig 
und für die nächsten zehn Jahre noch viel wich­
tiger ist, neue und zusätzliche Arbeitsplätze zu 
schaffen. Es ist ' gut, wenn in der verstaatlichten 
Industrie genauso wie in der privaten Industrie 
oft mit viel Krampf —- vor allem in der verstaat­
lichten — Arbeitsplätze gehalten wurden. 

In Wahrheit gab es eine innere Arbeitslosig­
keit; die Arbeitsplätze wurden auf Kosten der Sub­
stanz dieser Betriebe gehalten, und in Wahrheit 
sind trotzdem Tausende Arbeitsplätze weniger ge­
worden, weil einfach durch eine praktische Auf­
nahmesperre und durch die natürlichen. Abgänge die 
Summe der Arbeitsplätze weniger werden mußte. 
Notwendig aber, Hohes Haus, sind vor allem auch 
für unser Land, für die nächsten Jahre bis etwa 
1985 geschätzt, für Österreich insgesamt zirka 
300.000 Arbeitsplätze, neue Arbeitsplätze, und für 
die Steiermark der entsprechende Anteil dazu, also 
jährlich etwa insgesamt 30.000 neue Arbeitsplätze. 

Hier muß man sagen, wie es im Berichtsjahr 1975 
aussah: Die Statistiken zeigen uns, daß neue Ar­
beitsplätze im wesentlichen im mittelständischen 
Bereich,, in mittelständischen Betrieben geschaffen 
wurden — ich betone, im wesentlichen, natürlich 
nicht nur allein —, daß jedenfalls die größte Zu­
wachsrate an Arbeitsplätzen in der Betriebsgröße 
zwischen 20 und 100 Beschäftigten gegeben war und 
daß die größte Verminderung der Arbeitsplatzsum­
me bei Betrieben mit mehr als 1000 Beschäftigten 
zu verzeichnen wan 

Wie soll nun die Zukunft in Richtung von mehr 
Arbeitsplätzen, von Gründung neuer Arbeitsplätze, 
Schaffung neuer Arbeitsplätze aussehen? Es ist 
hier, glaube ich, , leider unwiderlegbar, daß die 
sozialistische Wirtschaftspolitik des Bundes dabei 
ist, die Betriebe auszuhungern. Es ist einfach eine 
Entwicklung im Gänge,.die da lautet: Die Regien 
steigen mit einer Belastungswelle, wie sie unsere 
Wirtschaft noch nie gekannt hat. Nicht nur die Er­
höhungen der Gebühren und Tarife treffen die Be­
triebe ganz stark, sondern vor allem ist es auch 
die Erhöhung der Vermögenssteuer, die die Sub­
stanz der Betriebe wesentlich aushöhlt und vermin­
dert. Die Gewinne sinken, das ist die weitere Folge. 
Die weitere Folge ist, daß die Eigenkapitaianteile 
sinken, und was dann als letzte Folge das Schlimmste 
ist, daß die Investitiöhsquote insgesamt bedenklicb. 
sinkt.' .' "''' --. -
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Ich will bzw. muß Sie hier nur mit zwei Ziffern 
belasten: Die Investitionstätigkeit lag 1975 um 
22 Prozent und 1976 um 18 Prozent hinter dem 
langjährigen Trend seit 1956. Das gilt auch für die 
Steiermark. Die Investitionslücke des Jahres 1976 
erreicht insgesamt zirka 4 Milliarden Schilling, was 
den Geldbedarf zur Schaffung von rund 8000 Ar­
beitsplätzen darstellt. 

Dazu kommt noch, daß die Unternehmer, und 
letzten Endes sind es dann die Unternehmungen 
insgesamt, für alles verantwortlich gemacht werden, 
was die Bundesregierung an Wirtschaftspolitischen 
Fehlentscheidungen trifft. Wenn etwa die Preise 
steigen, so ist es für die Öffentlichkeit zum gerade­
zu glaubhaften Schlagwort geworden: Die Preis­
treiber, das sind doch die Unternehmer. Bis vor 
kurzem, interessanterweise und verständlicherweise 
jetzt schon weniger, hat man von der Notwendig­
keit härterer Preisgesetze gesprochen und die 
Unternehmer galten als die Preistreibeir, die es 
in den Griff zu bekommen gilt. In Wahrheit ist 
unbestritten, daß der größte Preistreiber dieser Re­
publik die Bundesregierung mit ihrer Wirtschafts­
politik, auch mit ihrer Preispolitik, selbst ist. Oder 
wenn sich der Finanzminister bei der Einnahme 
von Steuern verschätzt, so macht er offiziell die 
Gangart in die Richtung, daß er sagt: „Die Unter­
nehmer sind Steuerhinterzieher", und da wird dann 
sogar eine „Aktion scharf" eingesetzt, wie das 
bei der Mehrwertsteuer geschehen ist, obwohl man 
im vorhinein gewußt hat, daß dabei nichts heraus­
kommen wird, und es ist auch nichts herausgekom­
men. Aber immerhin, das Image der Unternehmer 
hat man mit dem Steuerhinterzieher belegt. 

Nun, die Zwangsfolge einer derartigen Politik, 
Hohes Haus, muß wohl sein, daß die Anreize, daß 
jemand Unternehmer wird, mehr und mehr sinken, 
wenn das Image eines Berufsstandes angekratzt ist, 
denn gerade das Sozialprestige ist es, das speziell 
auch bei uns in Österreich eine sehr große Rolle 
spielt. / 

Die steirische Wirtschaftsförderung, die in diesem 
Bericht beschrieben ist — das müssen wir wohl 
oder übel zur Kenntnis nehmen —, ist natürlich nur 
eine ganz kleine Hilfe, um das wesentliche Problem 
der Schaffung neuer Arbeitsplätze zu lösen. Das 
muß klar sein, denn unbestritten ist, daß die wesent­
lichen Kompetenzen in der Wirtschaftspolitik über­
haupt beim Bund liegen, vor allem praktisch die 
gesamte Steuerpolitik, die Währungspolitik, die 
zweifellos riesige Fehler in den vergangenen Jahren 
mit diesem Ausmaß an SchilMngaufWertung etwa be­
gangen hat. Die Zwangsfolgen sind immer höhere 
Defizite in unserer Gesamthandelsbilanz und vor 
allem auch in der Zahlungsbilanz — sogar der 
Fremdenverkehr geht zurück. .Weiters sind die 
ganze Außenhandelspolitik, die Wettbewerbspolitik 
und das Gewerberecht alles reine Bundeskompe­
tenzen:. 

Was das Land machen kann, das sind Halfen 
für strukturschwache Gebiete, das sind Hilfen für 
Rationalisieruingisinvest|tionen, für die Schaffung 
qualitativ höhere Arbeitsplätze,, das ist für die 
steirische Situation die Jungunternehmerförderung 
— ein, wenn auch kleiner, aber immerhin ein An­

reiz, Unternehmer zu werden —, das ist der alt-, 
bestehende Fonds für gewerbliche Darlehen in unse­
rem Land und das sind die sonstigenWirtschafts-
förderungsmaßnahmen. 

Ich darf nur vermerken, daß aus diesem Bericht her­
vorgeht, daß 1975 durch diese steirische Wirtschafts­
förderung immerhin 940 Arbeitsplätze nachweislich 
neu geschaffen worden sind und daß durch diese 
Wirtschaftsförderung, wobei ich Wirtschäftsförderung 
zunächst in engerem Sinne meine, 400 Arbeitsplätze 
noch zusätzlich erhalten wurden. Aber dazu kommen 
ja noch andere Sektoren unserer Wirtschäftsförde­
rung. Dazu kommt der Fonds für gewerbliche Dar­
lehen, dazu kommt vor aliem unsere Jungunter­
nehmerförderung; und mit diesen Förderungen sind 
zusätzlich allein im Jahr 1975 816 weitere Arbeits­
plätze — ich betone mindestens — geschaffen wor­
den. Das ist ganz genau erhoben. 

Insgesamt kann man sagen, daß durch die steiri­
sche Wirtschafts- und Gewerbeförderung im Jahr 
1975 1756 neue Arbeitsplätze geschaffen und zirka 
400 Arbeitsplätze erhalten worden sind. Dazu kommt 
aber zusätzlich noch die gesamte Fremdenverkehrs­
förderung, die statistisch nicht genau ausgewertet 
wurde bzw. werden konnte. Wieviel neue und er­
haltene Arbeitsplätze es sind, steht nicht genau fest, 
es sind sicher auch nicht wenige, das können wir, 
ohne genaue Unterlagen zu haben, eindeutig fest­
stellen. 

Und wesentlich, Hohes Haus, scheint mir zu­
sätzlich eines noch. Ein großer Teil der Wirt­
schaf tsförderungsmittel im Jahr 1975 wurde für die 
berufliche Aus- und Weiterbildung sowie für die 
Umschulung eingesetzt. Die Beihilfen und Förde­
rungen für Lehrlinge sowie Lehrlingseinrichtungen 
betrugen in diesem Jahr 6,7 Millionen Schilling, 
dazu kommen noch 8,9 Millionen Schilling für Wei-
terbildungstnaßnahmen im Bereiche der gewerbli­
chen Wirtschaft, das sind die Förderungen sowohl 
des Berufsförderungsinstitutes wie des Wirtschafts-
förderungsinstitutes, aber auch die Umschulungs­
maßnahmen, und schließlich sind 1,3 Millionen Schil­
ling für sonstige berufsfördernde Maßnahmen ein­
gesetzt worden. Entscheidend ist, daß von den 
23,2 Millionen Schilling für sonstige Förderungs­
maßnahmen nach diesem Bericht nahezu drei Viertel 
von diesem Betrag der Aus- und Weiterbildung der 
Arbeitskräfte in diesem Land gewidmet wurden. 

Damit, Hohes Haus, ist ein Beweis; dafür gelie­
fert, daß es uns immer um die Wirtschaft als Gan­
zes geht. Sie braucht klarerwteise gleich wichtig 
den Unternehmer genauso wie den Unselbständigen 
im Betrieb, den Mitarbeiter im Betrieb. Die Wirt­
schaftsförderung ist niemals — das geht aus diesen 
Zahlen hervor — b e i uns in der Steiermark eine 
Unternehmerförderung, wie es noch vor einigen Mo­
naten in diesem Hohen Haus hier unrichtigerweise 
behauptet wurde. Allein diese Ziffern beweisen, das 
ist eine Wirtschaftsförderung und niemals eine 
Unternehmerförderung. Und damit ist auch der 
Beweis erbracht, daß unser Ziel der geistig und 
auch wirtschaftlich mobile Unternehmer ist, der 
mobile Mensch überhaupt, der auch in der Lage ist 
und den Anreiz haben soll, selbständig zu werden. 

^3%$^&&t$s&ä§8m^ 
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sind und T;aüsende Ä^eitsplätze. in der Steierrnark 
neu geschaffen,haben. Das heißt als©,' es ,müß,tö. 
zusätzlichnoch viel mehr geschehen., um diefie' vorr, 
handenen Talente zu wecken, um den Anreiz, Unter­
nehmer z;u werden} zu vermehren und zu ver­
größern. Nun, was tut diese Bundesregierung dazu? 
Ich kann nur. darauf hinweisen, daß wir zweimal 
in, diesem Hohen Haus den Antrag gestellt haben, 
daß so etwas- wie ein steuerbegünstigties, Sparen 
zwecks Gründung eines selbständigen Unterneh­
mens mit.einem 'anschließenden Anschlußkredit für 
Betriebsmittel und Investitionen geschaffen werden 
sollte. Ich kann mir vorstellen, daß zur Zeit der • 
Finanzminister, der sich durch seine eigene Finanz­
politik die Schlinge Um den Hals gelegt hat, kaum 
in der Lage ist, auch wenn es wenig kostet, so etwas 
zu machen. Ich darf aber erwähnen, daß wir schon 
1973 einen solchen Antrag gestellt haben und er, 
ganz kurz und bündig mit wehigen Sätzen, ich 
glaube, zwei Sätze waren es, einfach abgelehnt 
wurde, weil man es einfach nicht wollte, weil der 
Wille dazu fehlte, so etwas, zu schaffen, obwohl 
es dafür ein sehr gutes und erfolgreiches, bundes­
deutsches Beispiel gibt. Dagegen hat die Steiermark 
in diesem vergangenen Jahren Jungunternehmer­
förderung, die Jungunternelunerförderungsgesell-
schaft mit allen anderen Schulungs- und Weiter­
bildungsmöglichkeiten für die Wirtschaft ins Leben 
gerufen. . - . - ' ' • 

Denn unser Ziel, Hohes Haus, muß doch wohl,, 
im wirtschaftlichen Bereich sein, daß nicht immer 
mehr Staat wird, eine Entwicklung, die leider noch 
immer im Gange ist und die offenbar die sozialisti­
sche Regierungspartei nach wie vor will, sie hat 
uns zumindest die Gegenbeweise dafür noch nicht 
geliefert. Denn fest steht doch eines, der Staat 
wirtschaftet immer am. schlechtesten. Da sind nicht 
die simplen Beweise wie-etwa der Wiener Bäuring, 
oder anderes mehr die ins Auge stechen, sogar 
die BÜndesapotheke an einem günstigen Standort 
der Bundeshauptstadt wurde .durch den Bund in 
Eigenregie' mit Defizit geführt. _ Der neue Pächter 
und derr der vorher dort war, die; sind dabei reiche 
Leute 'geworden.. Es ist also> sicher der Bund, oder 
überhaupt \ der Staat, die öffentliche Hand,, der 
schlechteste Wirtschafter. • --/,•• 
. unser Ziel muß;, es sein, vom Staat jene Anreize 
zu verlangen[.Xäöä. zu geben,/daß der einzelne Staats­
bürger mit Geist und Risikobeareitschäft immer neue 
wirtschaftliche Initiativen ergxeift. Nur. so, Hohes , 
Haus, sind letztien: Endes neue Arbeitsplätze zu er- . 

, w'anten wie das die;Entwicklühg: durch7diesteMsehe 
Wirtsehaf&fördei^ $05.. nach diesem 
Rech.c^schaftsbericht äu^SeweistL 
. 33ies©iLeltli!aie hat auch diesteiösche Wirtschafte-, 
förderung: }m, Jahr 1975 -bestimmt, und wenn es 
schon im Aeigenen Land aus durchsichtigen politischen 
Grimden; Leute gegeben hat, die ,diese Wirtschafts-
förderuhg vertnexifeltieh «Ich kahh" Ihnen; nur 'sagen; 
daslnstitut;für ähgewahdtfeScföiäl-_uhd Wio^schafts» 
fe&schmh^haji" hrJ einer- A^aisgabe^iÄ ,*WJrischafls-'•:>. 
pöMtifedea?: 'B^deslfndei.jjedehfällsvdief vsteirisehe ' 

^rt|(yb|feftsföic^ 
Ijunde'släi^ 
gestallt -und darauf Sönhen"wir;;-^ glaube ich, — 
als steirischer; Lahdtag-'eih wehig stolz sein; dafür 
haben wir auch -der . Lähdesregierung als Ganzes 
wife dem^ zustäindigen ;;R:0fer^hien .der Lahdesregler 
ruhg zu danken. Das sollte aber auch ein "vvehig ein 
Anreiz dazu sein, alles daranzusetzen, um weiterhin 
mit Hilfe des Landes neue Arbeitsplätze in unserer 
wirtschaftsgeogräphisch so ungünstig gelegenen 
Steiermark zu schaffen. (Beifall bei der ÖVP.) 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Abge­
ordnete PremistoeSgier, Ich erteile es ihm. " 

"Abg. PreiBsftergär:Hoher Landtägi! ••-;"• 
. Wenn seitens des Herrn Dr. Dorf er über die 

schlechte Wirtschaftsforderung dies Bundes in» reich­
lichstem Ausmaß, gesprochen wurde, so sehe ich 
mich veranlaßt, mich zu Wort zu melden, und ich 
hoffe, ich halte Sie nicht zu lianige auf. 

Wenns über die Wirtschaftsprobleme gesprochen 
wird und darüber auch' im Rechenschaftsbericht be­
sonders die Förderung des Landes Steiermark her­
ausgestrichen wird, dann darf ich gleich an der 
Spitze folgerndes -festhalten): Wir Arbeitnehmer wer­
den auf unserem Antrag bestehen, hier mitberatend 
hinzugezogen zu werden. Aus folgernden Gründen: 
Niemand bestreitet, daß che Steiermark durch ihre 
Förderung so wie auch andere Bundesländer dazu 
beigetragen hat, daß -die Wirtschaft weitere Arbeits­
plätze ausgebaut, oder geschaffen hat, oder umge­
kehrt auch durch die Förderung Arbeitsplätze er­
halten konnte. Es ist nicht richtig., wenn man. aus 
Ihren Ausführungen heraushört, daß wir Soziali­
sten im Bausch und Bogen all diese Förderungen 
einfach verurteilen! (Abg. Dr. Dorf er: „Wer hat das 
behauptet?"), sondern' wir haben auf ein paar Fehler 
hingewiesen und haben gesagt: „Die Entwicklung 
der Wirtschaft, nicht niur- in der Steiermark allein 
und auch nicht im Bund, sondern die weltweite Ent­
wicklung zwingt uns, gewisse Strükturschwächen 
zu beseitigen. Dabei wird es auch notwendig sein, 
Arbeitnehmervertreter, wie Arbeiterkammer unld-
ÖGB, beratend hinzuzüziöhen." Nun schauen Sie, 
wenn wir von der Förderung sprechen, und Wenn 
Sie mit Recht auch darauf hinweisen,. daß die Inve­
stitionen1 in der letzten Zeit oder in den letzten 
Jahren leider in Österreich und auch besonders in. 
der Steiermarknachgelassen, haben;,-..so wäre- es ja 
auch.;Ihre Äiifgiäbe gewesen, wenn Sie immer* den 
Bund hier; kritisieren, von Ihren Qrgianisatiohen. 
aus nicht irhhler schwärz zu malen. Vielleicht hätte 
man mehr an IhiVestitioiisfreudigkeit in' I'hüeii;- 'feitp&-
meni Reiheitfand^-T^legiehsölleÄ .-'"' f 

Wenn Sie hehaupten, •da.ß sich die •kleinieren Be- , 
triebe in dief -I^j^ij''-\^it^chaf!^haise besser gehal­
ten1 :hahen;;äl5 -die &oßheteebe, dann »erdent Sie 
hictit; -bestreiten,- idlalJ :das\ Um.def~~ Ko&mMmuAgr' 
keit-^des österreiA 
weitoetreibehde dadurch.? auch' eine bessere- Aus-
gangsfoakis; gefunden haben .-.als Großbetriebe, Nie 
werdet Sie ̂ es:-bestreateniköhfien., dalLdie: öster­
reichische W p t s c ^ ^ und auch^die; Großbetriebe auf 
Dauer -cMei;-Arbeitsplätze' nur- .durch das; Expoictge-
sjEhaft5si^e*n;;l£önneÄ Dr.:;; Dof-ffÄ ^ 'Sie. be- ' 
treiben. /dievSer^ärzmalj^e^ FÄsidenfen' .Ile-

i&fsizMi-^=ä^ag^5sä^; 
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schitiz!")V Österreich • und die österreichische Wirt­
schaft sind auf diesen Export angewiesen, und wir 
haben uns den Entwicklungen des Weltmarktes 
anzupassen. (Abg. Dr. Dörfer: „Wie sieht es dort 
aus?") Das geht nicht in 'einem Jahr, das wäre schon 
vor über einem Jahrzehnt notwendig! gewesen, um 
sich auf ,die Strukturschwächen, die sich schon 
damals abgezeichnet haben, umzustellen. Hier wären 
gezielte Investitionen und auch Förderungen not­
wendig gewesen. (Abg. Ing. Stoisser: „Unnötige 
Lohnneb enkosten!") 

Wenn Sie behaupten, daß wir auf Dauer vielleicht 
durch die Gewohnheiten der Vergangenheit, durch 
Halbfabrikate usw. unisere Arbeitsplätze sichern 
können, so ist das falsch. Wir werden uns auf die 
arbeitsintensiveren und komplizierteren Konstruk­
tionen umstellen müssen, um überhaupt auf diesem 
Weltmarkt noch weiterbestehen zu können. Die 
Zeiten der billigen Arbeitskräfte — das habe ich 
schon einmal herausgestrichen — sind in" Öster­
reich vorbei. Wir haben uns nun auch im Einkom­
men1 ein Wenig den übrigen Industrieländern an­
gepaßt und es bedarf jetzt besonderer Anstrengun­
gen. Das würde heißen, wir müssen mehr investie­
ren und uns modernisieren. 

Wenn1 Sie gesagt halben, daß die Bundesregierung 
dieser Wirtschaft nur Belastungen gebracht und nie 
fördernd eingegriffen hat, danin muß ich Ihnen 
widersprechen. In letzter Zeit, wo sich herauskri­
stallisiert hat, daß auf dem Weltmarkt ein Kon­
kurrenzkampf stattfindet, dem die österreichische 
Wirtschaft fast nicht mehr gerecht werden kann, 
wurden seitens der Bundesregierung gezielte Maß­
nahmen für die Wirtschaft gesetzt, fis wurde der 
Haftungsrahmera für die Exportversicherung von 
80 auf 120 Milliarden Schilling aufgestockt. Das 
müssen Sie mir alles widerlegen. (Abg. Dr. Dorfer: 
„Dadurch haben sich die Versicherungsbeträge ver­
zehnfacht!") 

Diese Haftunigen bilden die Basis für die Finan­
zierung von Exporten, und daß die Exportfinan­
zierung ein ganz wichtiger Faktor ist, zum Teil 
entscheidender wie einzelne Lohn- und Gehaltskor­
rekturen in der Wirtschaft, werden Sie nicht be­
streiten. (Unverständliche Zwischenrufe.) Die Haf­
tungsobergrenze für die Kreditaufnahme im In- und 
Ausland soll von 40 auf 60 Milliarden Schilling' 
erhöht werden. Das ist ebenfalls begrüßenswert und 
für die Wirtschaft eine echte Hilfe. Das Volumen 
der Exportkredite, für die der Bund feste Zinssätze 
garantiert, soll von 25 auf 35 Milliarden Schilling er­
höht werden. Die Verbesserung der Kursrisken-
garantie sowie die Erweiterung der Anzahl der 
Währungen, in der Kreditoperationen für die Ex­
portwirtschaft möglich sind, sollen Absatzmärkte 
sichern und neue erschließen helfen, Das heißt, hier 
wurde eine Vergrößerung vorgenommen. Durch das 
.Bausofortproignammi wurde ebenfalls die Bauwirt­
schaft in letzter Zeit von der Bundesregierung be­
sonders gefördert. Und Sie kommen nicht bestreiten 
— das wird auch von der Bundesregierung festge­
halten —, daß bei der Flaute sich die Kleinbetriebe 
besser gehalten haben als die Großbetriebe ünld 
somit werden von der Bundesregierung;' die Förde­
rungen für das Gewerbe erhöht. (Abg. Dr. Schilcher: 

„Die Botschaft hör' ich wohl!" -— Abg. Ing. Stoisser: 
„Nur verbal, aber mehr nicht! Für das Gewerbe 
gar nichts!") Na schauen Sie, Sie können doch nicht 
von der Wirtschaft her praktisch das Verlangen 
stellen, daß für alle notwendigen Maßnahmen in 
der Wirtschaft, im Gewerbe, in der Industrie die 
Bundeswirtschaftsikammer, entschuldigen Sie, die 
Bundesregierung. (Heiterkeit —- Abg. Ing. Stoisser: 
„Sie haben es jetzt gesagt!") zuständig; sein soll, 
sondern die Bundeswirtschaftskammer, die Inter-
essens Vertretungen der Arbeitgeber, hat natürlich 
auch eine Verantwortung zu übernehmen. Ich frage 
Sie, wo bleibt die Risikofreudigkeit 'des Unterneh­
mers, die immer hochgepriesen wird, ja die muß 
doch von Ihnen selbst kommen. (Zahlreiche unver­
ständliche Zwischenrufe. — Abg. Dr.. Dorf er: „Herr 
Premsberger, das ist genauso, wie wenn ich sagen 
würde, die Arbeiterkammer ist für die Arbeitsplätze 
zuständig! So was Blödes!" — Ländesrat Peltzmamn: 
„ Waaigner-Birö!") 

Wenn Sie, Herr Landesrat, wieder Waagner-Birö 
als Beispiel bringen, danin möchte ich gerade diesen 
Zwischenruf von Herrn Landesrat Peltzmamn dazu 
benützen, um aufzuzeigen, wie man in Österreich 
in letzter Zeit auf bedauerliche Erscheinunigen, die 
wir in den fünfziger Jahren gewohnt • waren, die 
sogenannten Bereinigungen in den Betrieben, zu­
rückgekommen ist. Damals erschien im zweiten Jah­
resdrittel bzw. zum Jahresende die Beschäftigung 
auch nicht gesichert und man hat gewisse Kündigun­
gen jährlich immer wieder als Selbstverständlichkeit 
betrachtet. Erst seit 1970 sind wir auf diesem Gebiet 
verwöhnt, denn seit 1970 wurden wir von größeren 
Kündigungen, Gott sei Dank, verschont. (Unver­
ständliche Zwischenrufe.) 

Aber durch die Atomkraftweriksgegnier, durch den 
Umweltschutz in überspitzter Form, können Groß­
vorhaben, die in verschiedenen Industrieländern 
bereits schlüsselfertig in den Schubladen liegen, 
nicht in Angriff genommen werden. (Abg. Dr. Eich-
tinlger: „Diese Leute kannst du bei deinen Leuten 
suchen!") Somit werden zum Teil Arbeitsplätze 
echt in Gefahr gebracht, und es wenden auch die 
Notwendigkeiten, die von Wissenschaftlern erkannt 
und immer wieder vorgetragen werden, zum Bei­
spiel bezüglich der Versorgung der Energie, nicht 
sehr berücksichtigt, und es besteht auch daraus 
die Gefahr, daß neuerliche Arbeitsplätze gefährdet 
sind. (Abg. Koiner: „Geh den Kreisky an! Wenn 
Kreisky geruht keine Meinung zu haben!" — Abg. 
Schrammel: „Nur bei Waagner-Birö nicht!") 

Wenn Sie von Waagner-Birö sprechen, so darf 
ich erwidern, daß es selbstverständlich ist, daß wir 
in einem Konzern mit 3600 Beschäftigten die Er­
scheinungen auf dem Energiesektor, bei den Atom­
kraftwerken, dem Kesselbau, also den Kalorischen 
Kraftwerken, die an und für sich auch immer wieder 
zur Diskussion stehen, ob sie gebaut werden1 dürfen 
bzw. wo nicht, zu spüren bekommen. (Abg. Koiner: 
„Aber das hat ja der Kreisky verhindert, der hat ja 
gesagt, er baut das nicht!") Wenn, wir uns nun leider 
diesen Gegebenheiten anzupassen haben, und von 
250 Kündigungen in diesem Konzern in Wien und 
Graz gesprochen wird (Abg. Schrammel; „Ein 
schlechter Betriebsrat dort!"), wo noch nicht ein-

•^m 
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_diigit~'yppdeni: soll,' ipi.d. weniii maa;^ei: ;Äüsiäniä'er,' 
#?er PinsiöMberechtig^ die in dieser Zeit 
•'bs^^^i&^t'.'WieEdett- sollen, so kommt in Graz 
ini St/ehigßteiii; Fall ein giewisser Säaberungsprozeß 
:zpr ikus^irkurjig,:. (Zahlreiche unverständliche Zwi-
scbenjiufe bei der ÖYP.) Immer wiedler wurde in der 
Vergangenheitvon Ihrer Seite vom Betriebsrat 
verlangt, auch Mitverantwortung zu übernehmen, 
weil es- in den Betrieben sonst keine Korrekturen 
gegeben hätte. Die Arbeitgeber appellierten an die 
Betriebsräte mehr Verantwortungsbewußtsein zu 
zeigen und gewisse Erscheinungen zur, Kenntnis zu 
'ne'hmen. Sie können das heute nicht als. Politikum 
hochspielen. (Abg. Dr. Dorfer: „Wenn das ein Unter­
nehmer gesagt .hätte, wäre das ein Skandal!" —. 
Abg.-Dr, Eichungen „Säuberung bei WaagnernBirö!" 
—. Abg.; Dr.", Dörfer: „Säuiherungsprozeß! Wenn) ich 
das gesagt hätte,, wäre es.ein Veribfechen!" — Abg. 
Dr. Schilcher: „Was glaubst du, wenn das 1966 ge­
sagt worden wäre?") Es ist .eine. Zahl bzw. ein 
Prozentsatz, die: keinewirklich entscheidenden: Maß.-
nahmen 'darstellen, so daß die Existenz eines Be­
triebes nicht in Gefahr ist. (Abg. Dr. Dorfer: „Warum 
habt ihr das bei Waagner-Birö nicht gemacht?") 

Ich darf Ihnen eines sagen, wenn Sie glauben, 
die Wirtschaftsprobleme in der Form lösen zu 
können, jede Erscheinung, die von jedem, der die 
wirtschaftliehe Entwicklung korrekt und aufrichtig 
betrachtet, zur Kenntnis genommen wird und. an 
die man sich anpassen muß, nur mehr als Politi­
kum zu betrachten; dann werden die Probleme der 
österreichischen Wirtschaft nicht gelöst werden kön­
nen, auch nicht mit den besten Förderungen des 
Bundes und des Landes. Nehmen Sie das zur Kennt­
nis! (Abg. .Dr. Eichtinger: „Anpassen nennt man 
das jetzt!. Arbeitslosigkeit heißt das, nicht, anpas-
serji!" — Abg: Dr. Schilcher: „Das wird aber Ihre 
gesäuberten Arbeiter nicht beruhigen!" — Beifall 
bei der SPD.);' 

Präsident Univ.-Proi, Dr. Koren: Zu Wort gemel­
det hat sich der Herr Landesrat Peltzinann. Ich 
erteile ihm dag Wort. 

Landesrat Peltzinann: Meine Damen und Herren, 
nur zwei Sätze: Mein Zwischenruf. —• Herr Kollege 
Premsberger, ich möchte Sie persönlich ansprechen 
f(Präs,ident:: „Ich; bitte Sie daher zuzuhören bzw. den 
HeTfini ÄbgeOTdneteb'Premsbeiiger nicht zu stören!" 
-^Heiterkeit) —- Mi habe keine Wortmeldung; vorge­
sehen .ge'habit, - aber der Vorwurf,'. Einwurf bzw. 
Zwischenruf meinerseits (bezüglich Waagner^Birö 
s$l^.^i/'ä'ött---Änfö' die Betriebsleitung, die1 Ver-
aniwortiichehi-' abeii auch nicht die Arbeitaehmer-

; vertpelervirgendwie kritisieren. Es war für mich nur 
: eine Tes^fäge;S(A!bg. Premsbergier: „So habe ich es 
al3er .aufgefaßt!"} Icti danke Ihnen) für'-.'die Beant­
wortung, •• eis' hat sieh nämlich! -herausgestellt,!. ganz, 
gleich, -was -geSehieh't,; wenn es Ihnen in Ihren pöli-. 
tischen'Kramirgendwie: hineinpaßt, wird es ver-, 
teidigtj';-. sonst aber; Wird es Verteufelt Ich danke 

sschÖn; (BeifallbeldeTGVP.) \ / ; 

t l*räsiäent;: Die;.'Kürze der: Wortmeldung war der 
ve%!^mekteni ^Stunde: angemessen (Heiterkeit). Ich: 

eMeMes'dfeari'ilerrn A^gieörÄeferi \DE ÖeidiMger das 
. S M . ; ; ' : / 5 : ¥ K , : . / ' . ; -.;--''•..:,:„.: .:-•' 

Abg. Dr. Heidinger: Herr Präsident! Hohes Haus! 
Sehr geehrte Damen und Herren! -y 

Ich möchte jetzt dem Kqliegen PremsbeFger nicht 
sehr viel "antworten, aber doch eines: Wenn man. 
KrecMrahrnen als besondere Förderung darstellt, 
so doch mit der Einschränkung, .daß man zuerst 
einmal die Aufträge braucht, die man mit diesem 
Kreditrahmen finanzieren-will. Gerade Ihr Unter­
nehmen ist das Beispiel, daß es eben trotz bester 
Bemühungen Von Unternehmung lind Arbeitneh-
mer'schaft offensichtlich, ohne Schrumpfung von 
Arbeitsplätzen — damit wir also Ihr' Wort nicht 
verwenden, (Herri Kollege' — nicht geht. Ich bitte 
also nur, daß Sie immer den gleichen Maßstab, 
den" Sie dem Problem sicher, mit Recht beigemessen 
haben, anwenden — Sie habeni es bei der Situation 
bei Gott nicht leicht, ich weiß, was eine Betriebs­
leitung!, ich weiß aber auch, was ein Betriebsrat in 
so einer Situation aushalten muß —' und bitte dann 
auch umgekehrt denUnternehmern! und Gewerbe­
treibenden die gleiche verantwortungsvolle Haltung 
zumessen,- wenfn sie zu ähnlichen Handlungen ge­
zwungen .sind!. Ich glaube, das wäre sehr, sehr not^ 
wendig. - 7 

Nun ganz kurz zu Fragen des Baugeschehens im 
Lande, das! im Rechenschaftsbericht ja immer wieder 
eine 'große Rolle spielt. Ich glaube, jeder von uns 
hat ja eine Fülle von Daten herausnehmen können, 
und es wäre vermessen, jetzt hier das noch einmal 
in der JAede anführen zu wollen.. Ich darf dagegen 
eine kleine Interpretation; versuchen, auch in An­
klang an einen Nebensatz von Ihnen, Herr Kollege 
Premsberger, daß- das Bauprogramm der Bundes-
regienung gar sehr zur Sicherstellung der Arbeits­
plätze beigetragen' hätte. Sie wissen genauso gut 
wie ich', daß leider das heurige Bundesbudget abso­
lut wenigerBeträge für das Baugeschehen des Bun­
des, ausweist, was also real eine Verminderung be­
deutet unld im Sektor des Güterwegbäues * etwa 
haben wir ein Drittel der Bund'esmittel' verloren. 

Die Baudirektion zeigt in ihrem Bericht auf, daß 
sie 3,3'..Milliarden randoder 11 Prozent mehr als; 
im Vorjahr, also im Jahre 1974 verbaut hat. Bemer­
kenswert ist aber, daß; sich das Volumen von i960, 
bis 1975,, also in 15,r Jahren, für. die Bundesmiittel 
verfünffacht, fürr die Ländes-mitteL aber versechs­
facht hat. Es ist also gelungen, relativ vorn Land 
mehr einzusetzen als das der Bund konnte. Der 
Schwerpunkt des Baugeschehens liegt zweifellos 
beim' Tiefbau;, denn weit mehr als 50 Prozent der 
Aüsgabensuinme geht in den Straßen^ und Brückent-
bau, und ichj habe mir aufgegliedert, daß 12: Prozent 
davon ;für die Rlaniing, 70' Prozent für den Neubau 
und fast 20 Prozent, genau 18 Prozent, für die Er-
haltuingi. aufgehen- Warum ich .diese Relätiöiii zeige? 
Weil ~wir im: Bereich des Guterweg- ünid Gemeinde-
. wegbaues das Problem: der Wegerhäljunig, -der Stra-' 
.ßeneEhältung.fast;nicht lösen, köBnen. Und es1 ist 
das, eirJie Frage, die eine-ernste Diskussion' niofe 
-wenidig-nmebfc Sehr. bemerkensweTt ist '—uöid das 
"zeigfVäiich, l ^ e die Steäleru-peqte-felativ teüerygie-
laaüäfr 'werden; i-/, daß .vom::St:raBen-:;uind Brücken-

, . ^ ^ 
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neubau ein Drittel für den Brückeüneubaü verwen­
det wird. Also bet'ragsittiäöiig geht e in Drittel unserer 
Straßenihäumiittel in den Brückenbau. 

Ich glaube, m an kann aus diesem Bericht unter­
streichen, das, w a s d e r Kollege Loidl fairerweise 
in der Budgetdebatte erstmals für seine Fnaktion 
ausgesprochen hat, daß wirklich ke in Planungs-
rücfcstand besteht, d enn allein im Jahre 1975 sind 
Detailprojekte für Bundes- und Schnellstraßen von 
1,9 Milliarden unld für Autobahnen von 2,8 Milliar­
den, also an d ie 5 Milliarden, wenn man die Pro : 

jekte des Landes dazu nimmt, fertiggestellt worden. 
Und nachdem wir e twa nur eineinhalb Milliarden 
im Neubau einsetzen können, so heißt dies, daß 
Planungen für drei J ahre Vollbeschäftigung im Stra­
ßenbau, wenn d ie Finanzmittel zur Verfügung ste­
hen, allein im J ah re 1975 fertiggestellt wurdem Ich 
glaube, daß man auch darauf hinweisen muß, gerade 
weil ja de r Einsturz einer der größten Brücken 
Österreichs in de r Hinsicht e ine besondere Beun­
ruhigung in de r Öffentlichkeit ausgelöst hat, daß 
die 2500 Brücken, die das Landesbauamt, die Brük-
kenmeisterei betreut, genau überprüft werden und 
40 größere Erhaltungsarbeiten allein) im Jahre 1975 
erfolgt sind. 

Im Bereich des Güterwegbaues ist die agrartech-
nische Abteilung zuständig, d ie an 1900 Baustellen 
300 Millionen verbaut hat, wovon 180 Millionen 
öffentlich, und 120 Millionen Interessentenfoeiträge 
waren. Ich glaube auch, da® muß man immer wieder 
betonen, d a ß der Ausbau der Weganlagen im länd­
lichen' Raum zum erheblichen Teil, grob gerechnet 
zu 40 Prozent, von den Interessenten finanziert 
wird, während de r hochrangige Straßenbau aus­
schließlich von de r öffentlichen Hand getragen wird. 
500 km Weganlagen konnten errichtet werden, 
92 km Asphaltierungen. 

Aber auch im landwirtschaftlichen Wasserbau, im 
Flußbau, bei der Wasserversorgung und Abwässer­
beseit igung ist eine Fülle von Arbeiten geschehen. 
Rund 400 Millionen sind in dem Bereich verbaut 
worden ^und im Lanideshochbau 450' Millionen, auch 
hier wieder ein deutlicher Schwerpunkt bei den 
Landes'krankenhäusern mit 260 Millionen) und im 
Bundeshochbau sind-423 Millionen verbaut worden. 
Aber auch diejenigen!, 'die kritisieren, daß e twa 
die öffentliche Hand bei Zukunftsausgaben, beim 

. Umweltschutz zu l ax sei, werden in dem Bericht 
sehen), daß eine Fülle stiller Arbeit geleistet wird, 
wenn beispielsweise d ie wasserwirtscbaftliche Rah-
menplanung wei t vorausschauend die Wasserver­
sorgung d e r Steiermark sichert, wenn' Luftreinhal­
tung und Gewässerauf-sieht tätig sind, wie das hier 
im Bericht zu lesen war. 

Ich glaube, a l lesi in allem kann man auch im Be­
reich de r Landesbaudirektion und. der Agrartecbni-
schen Abteilung s ehr ersprießliche Arbeit feststellen, 
und ich möchte den dort tät igen 3000 Bediensteten 
den Dank aussprechen. (Allgemeiner Beifall.) 

Präsident: Zu Wor t gemeldet hat sich noch der 
Abgeordnete DDr. Stepantschitz. Ich erteile ihm 
das Wort . 

Abg vDDr. Stepantschitz: Herr Präsident! Meine 
Damen und Herren! 

Der Kollege Sponer ha t im Rahmen des Rechen­
schaftsberichtes auch übe r die Gesundenunters'u-
chiurug gesprochen. Ich halte d a s für sehr erfreulich; 
wenn d ies auch, e in Kapitel ist, das, was d a s Geld 
betrifft, sehr gering ist, ist e s doch eine' Sache, die 
an Wichtigkeit zunimmt. Sie ist von dem Zeitpunkt 
an .wichtig geworden, d a d e r ,Arz t nicht mehr d ie 
Funktion e ines Hausarztes ausüben konnte, und 
zwar aus verschiedenen Gründen, auf d ie ich jetzt 
nicht e ingehen will, weil das zu weit führen würde. 
Ich glaube auch nicht, daß man d ie Gründe heu te 
noch ändern kann, (Abgi. Loidl: „Warum?") Das ist 
einmal so. Wir h aben die Notwendigkeit der Ge-
sundenunitersucbungi erkannt. Ich freue mich, daß 
man darüber redet, ich bedauere .aber nur sehr, daß 
der Kollege Sponer da s hier..sehr einseitig und sehr 
parteipolitisch gebracht hat. Sicher is t das e ine Ein­
richtung, d ie erst am Anfang! steht, sicher gilbt es 
Fehler hier und dort. Sicher ist auch — ich gebe 
das zu —, daß die Gesundenuntersuchungen, die bei 
der Gebietskrankenkasse durchgeführt werden, ganz 
erstklassig sind. Sicher ist auch, daß man dor t sehr 
lang warten muß. Die F rage ist nur, warum. 

Jetzt bin ich schon wieder bei dem Röntgenarzt 
angelangt, von dem ich nun schon das dritte Mal 
hier rede — weil Sie zum Beispiel e in Röntgen­
institut haben, voll ausgerichtet mit Geldern der 
Öffentlichkeit, das sind auch die Kassengelder, und 
den Posten nicht besetzt haben. Ich glaube, jetzt 
s ind es bald zwei Jahre . (Abg. Loidl: „Warum? Brin­
gen Sie einen!") Bitte? Sofort haben Sie ihn, wir 
müssen nur d ie Ausschreibungsbedingungen so ma­
chen, daß sie einem Arzt auch zumutbar sind. Tat­
sache ist, daß er nicht besetzt ist, Tatsache ist auch, 
meine Damen und Herren, daß, wenn Sie das Land­
haus verlassen, h ier gegenüber in d e r Herrengasse 
bis vor einem halben J ahr ein Röntgenarzt für die 
Kassen gearbeitet hat. Der Posten wird nicht wieder 
besetzt, obwohl da s d ie Ärztekammer immer wieder 
urgiiert, obwohl de r Arzt darum sehr oft bei mir 
war und drängt, ich solle ihm helfen, damit er die 
Stelle bekommt. Die Stelle wird nicht besetzt! (Abg. 
Loidl: „Wer?") Ich gebe Ihnen den Namen sehr 
gerne, Sie können ihn in zehn Minuten haben. Ich 
müßte nur anrufen und schicke ihn d ann zu Ihnen, 
er würde gleich d a sein. Das ist d ie Tatsache, der 
Posten ist nicht besetzt. 

Seit zwei Jahren war ten zwei Frauenärzte in 
Graz auf e inen Kassenpostem und da wird noch 
herumgeweint, d aß man bei Frauenärzten stunden­
lang, war ten müßte. Es liegt nicht an mir, festzustel­
len, warum Sie die Stelle nicht ausschreiben. (Abg. 
lüg. Stoisser: „Weil s ie ein Ambulatorium verlan­
gen, das is t doch ganz klar!") Ich stelle es nur fest, 
daß Sie es nicht tun, obwohl die Ärzte da sinld und 
obwohl, b i t te sehr, wenn .man von der Gesuniden-
untersuebungr redet, e rs tens der Röntgenologe und 
zweitens d e r Frauenarzt von besonderer Wichtig­
keit sind. Das wird m i r ke in Mensch bestreiten. 
(Abg. Ileschitz: „Hat sich de r Röntgenarzt schon bei 
d e r Kasse beworben?") Jawohl. Das Gesuch läuft, 
Sie werden es bekommen. Ich gebe Ihnen d ie Ab­
schrift, auch die für die, Herrengasse. (Abg. Schram-
mel: „Die große Verneigung wurde gemacht; es hat 
nichts geholfen!") Vielleicht kennt der Herr Prä-

KifekiKlliäBttfe 
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sideht$Sa%:liieses,& 
ehalten.: Ich fiseue^miÄ «ehf; däBSie so entgegen-. 
teööimeWidi ,SfrÄ lieh werde ihm sagen; daß er; den 
-Posten höidf^bekommt. Kann ich das? Sie sind, ja 
aide /so bereit, Ihn "zu/ besetzen. A(Abg., Gerhard Hei-
dihger; ,,Äsäiau«m ^huß man ihn schon!" r— Abg. 
HesehitE: „Wir schauen ihn uns gern an!")' Ich freue 
mich sehr* daß' dies der Erfolg meiner Intervention 
ist, Sie werdenden! Arzt gleichhaben. Ich hoffe niiir, 
daß er dann! auch den Vertnag bekommt. 

Schauen Sie, ich konnte über Stellen, die nicht 
besetzt sind, noch .sehr lange weiterreden. Ich kon-

. zediere Minien aber auch, daß es sicher objektive 
Gründe gibt,; zum Beispiel finanzieller Art usw., daß 
man nacht"' altes tun' kämm. Bitte1, werfen Sie dann, 
aber nicht der einen Seite alles vor, wenn Sie seihst 
so und soviele echte Fehler haben. Ich glaube, ge­
rade die G^uhdie'riiuMersudiiumg ist ein Fall, 
wo wir zusammenarbeiten müßten. Das ist auch ein 
Kapitel, das neu ist, wo man natürlich auch probie­
ren muß, 'genauso wie bei der Schule, die man .um­
funktionieren will, wo maru probieren und sich zu­
sammensetzen muß, um gemeinsam einen Weg zu 
finden; . 

Darf ich nur noch eines sagen: Ganz ohne Ärzte 
wird es ja wohl nicht gehen. Der Vertreter der 
Ärzte ist nun einmal der Herr Präsident Piaty und 
mit der gleichen Konsequenz, mit der andere Be­
lnif e vertreten werden, vertritt er nun einmal die 
Ärzte. Ich glaube, das werden Sie ihm auch nicht 
absprechen. (Abg. Sponer: „Die Ärzte sind nicht 
dagegen!") Da-kann es auch einmal Differenzen 
geben. (Abg,Sponer: „Es sind nur eirii paar Funk­
tionäre dagegen!")! Nein, Herr Kollege, wir sind 
ja ein demokratischer Verein. Im April haben wir 
Kämmerwahlen, da" wird man ja sehen, was die 
Ärzte wollen. Das ist ja nicht so, wie woanders, 
wo nuar delegiert wird, dehn bei uns wird ja direkt' 
gewählt, das sind- ja Urwählern, dias ist nicht so 
wie bei der Kammer, wo nur delegiert wird. Das 
sind echte Urwahleh, und man wird sehen, wie es 

'• geht. Wenn Präsiden* Piaty abgesetzt wird, reden 
wir weiter, dann haben Sie recht gehabt, das werden 
wir aber erst sehen,- das muß sich ergeben. (Abg. 
Ihg. Stoisser: „B0L. der Gewerkschaft kennen Sie 

' ja keinef Wahl!" -r- Glockenzeichen des Präsidenten.) 
Meine Damen und Herren, ich sage hoch einmal: 

Ich appelliere' an Sie; machen Sie nicht au® einem 
Kapitel, das in das Kapitel Gesundheit gehört-und 
das: uns aUe .angeht, ein Politikum. Dazu sind Sie 
riämliieh auch zu 'Schwach, (ÜnverstäiSdiicher Zwi-
schehruif.) Und ich säge Ihnen auch warum: Ejgen1>, 
iidh hätte uns die Frau Minister Leoäolter ein Kon­
zept .gelben iSolleh;, Das vermissen wir-seit Jahren. ' 
Dierhat-vor etwa vier Jahren im Fernsehen davon 
gesprochen,' da -War großes^ Tam-Tam, passiert .ist 
gar hiäfts, :es ist niemand gekommen. Seither ist 
Ruhe; Das &t SO' ähnlich wie beim JjpitaLslionzept, 
da hat der Jferr. Bundeskanzler gesagt; das muß 
man,halt selbst in dlte.Hand nehmen. Watascheinlich 
wird,der Bupä'^^anzler auch diese Frage in die 
Stand höhmen rnussisni. Daß er momentan keine' Zeit 
ha% onff dem' P^öhlpm Leodolter fertigzuwerdeh,-
well ihfn:dÄreitÄeh"ääj&rProbleni JJü^ehdorf^4to; 

;Bauch4i^!^ÄfiJt''habe ieteVerstänidhfe (Beifall hei 

der̂ V̂j?••>.;iüüöiqK-.- EP.Ö;;'\—. Landesrat Bammer: -,;Die, 
ÖVP istfipSdfeEristenlösungr!") • .\-\' -/'f'•-•'. 

Präsident: Ich erteile ..dein Herrn Abgeordneten 
Dr. Piaty, der -darum gebeten hat, das Wort.. 

Abg. Dr. Piaty: Herr Präsident! Meine sehr geehr­
ten Damen utmd Herren! 

Der Herr Abgeordnete Sponer hat sich zum Ta­
gesordnungspunkt „Rechenschaftsbericht des Amtes 
der Steiermärklscheri Landesregierung" gemeldet. 
Er hat eigentlich- zur Rechtsiahteilung 12 nichts 
berichtet, wahfscheinlichi -weil es dort nicht sehr 
viel Gutes zu berichten gibt. (Abg. Sponer: „Sie 
waren ja gar nicht herinnen!") Oh, ich habe es 
draußen gehört; es gibt in diesem Haus technische 
Anlagen. (Allgemeirie Heiterkeit.) Die einzige: Neu­
igkeit aus dieser Abteilung, die erfreulich ist, ist, 
daß das brüchige Gefährt der Kutsche den Kutscher 
gewechselt hat; ünld wir hoffen, daß, der neue Kut­
scher mit diesem Wagen —:. die Pferdchen sind ja 
die gleichen geblieben •— besser über die Runden 
kommt, schneller hinkommt (Abg. Gerhard Heidin­
ger.: „Die-Bxemser auch!") —'• die Bremser auch —, 
und ich hoffe, daß er nicht so oft im Straßengraben 
landen wird, wie es sein Vorgänger getan hat-

Und nun zum Thema: Meine sehr Geehrten, der 
Herr Abgeordnete Sponer, seines Zeichens Ange­
stellter der Gebietskranfcenkasse — ich hoffe, er 
hat seine Meinung hier.deponiert und war nicht in 
der Funktion von „his mästers yoice" —, hat also 
hier über die Ambulatorien gesprochen. Es tut mir 
schrecklich leid, daß ein Angestellter vielleicht von 
•seinen Spitzenfunktionären nicht ausreichend in­
formiert wind, denn die Frage des,'Bedarfesy meine 
sehr Geehrten, wurde sehlüissig durch kein Verfah­
ren bewiesen oder widerlegt — im Gegenteil, ©s 
war die übereinstiihmehde Auffassung aller damit 
befaßten Stellen,, daß etwa im Falle Voitsberg mit 
Sicherheit, Judenburg mit Wahrscheinlichkeit jede 
Bedarfsprüfüng in der letzten Instanz ergeben hätte, 
daßdiese*Bedarf nicht gegeben ist; (SPD": „Das.ist 
doch neu!") Das war uns bekannt; meine sehr Ge­
ehrten, es gibt halt Wirklich noch gescheitere Leute, 
die über diese Dinge zu befinden haben. (Abg. 
Ilescbitz: „Wer ist das?" — Abg. Branidl: „Das kann 
nur de*Piaty sein!") 

Es War ein reines -und freiwilliges Entgegenkom­
men der Ärztekammer, daß1 s ie alle Verfahren nicht 
bis zur letzten Konsequenz dtechgiezogen hat. Es 
erscheint mir sehr uinfairy meine sehr Geehrten, 
wenn Sie das wissen, daß Sie hier eine völlig falsche 
Darstellung geben. Aber wir sind das von Ihnen 
gewohnt,, und es wird, für:uns in Zukunft von Be-
deuitniMcji sein; daß man mit 'gewissen Leuten\unid mit 
Leuten ; gewissen Schlages eben kein Gehtlemen's 
Agreement machen kanhi -weil sie keine Gentlemeh 
sind. Ich möchte das mit aller Deutlichkeit sagen; 
dehn das war von uiriis ein freiwilliges Enitgegen-
konimeri ,•'•• .'.''"•".-„. 

Dort, meine sehr Geehrten, wo die Abteilung 12, 
<i& ansiäieiheh^ 
lung tragt, weil sie kein feecht vertritt; sondierqi das 
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mehr mit der roten Brille der-Mächtperspekt ive 
sieht, Bescheide erlassen hat, s ind diese Bescheide 
von den obersten Gerichtshöfen als rechtswidrig 
aufgehoben.1 wenden. Das nur zur Ergänzung zum 
Rechenschaftsbericht. (Aibg. Sponer: „Sagen Sie den 
Grund auch dazu!" — Abg. Dr. Dörfer: „Das ist edme 
Frechheit, eine . Beschwerde einzubringen!") Das 
kann ich Ihnen auch sagen: weil s ie schon formal-
rechtlich falsch waren, weil also schön im Formalen 
ein Fehler war, den e in Jur is t nicht begehen! dürfte, 
das ad eins. 

Ad zwei, meine sehr Geehrten (Abg. Ileschitz: 
„Ungemischter Salat muß nicht immer gut sein!"): 
Ich komme noch auf das Thema. Heute s tehen Sie 
vor der Öffentlichkeit und lamentieren über die 
triste Finanzlage d e r Krankenversicherungsträger 
und fordein — Sie s agen es noch nicht, Sie sagen, 
es sei der le tzte Ausweg — Beitragserhöhungen, 
Sie fordern von den Ländern, d aß sie Steuern ein­
heben sollen, damit sie d iese Pflichten erfüllen, 
die Sie nicht erfüllen. (Abg. Ileschitz: „Was hat 
denn der Wallnöfer gesagt?" — Abg. Dr. Dorfer: 
„Der Saldier ha t das gesagt!" —- Abg. Gerhard Hei­
dinger: „Ist das ein Roter?" — Abg. Dr. Dorf er: 
„Auch der Wallnöfer ist kein Roter!") Ich komme 
auf das. 

Die Ambulatorien, meine sehr Geehrten, wie 
auch die Gesundenuntersuchungsstellen sind ein 
Prototyp einer Gesundheitspoli t ik in die falsche 
Richtung, weil Sie nämlich das gleiche, das Sie 
dort erreichen, günstiger, ökonomischer und huma­
ner dort erreichen, wo schon Strukturen sind, näm­
lich durch die niedergelassenen freipraktizierenden 
Ärzte. Sie brauchen keine Ambulatorien, und Sie 
brauchen keine Gesunidenunitersuchungsstelleni, 
wenn Sie auf die tausend niedergelassenen Ärzte 
zurückgreifen, d i e schon ihre Praxen haben und die 
ganz dasselbe medizinisch besser lunid billiger zu­
s tande br ingen als Sie mit Ihren Institutionen. (Abg. 
Ileschitz: „Das hat vor 100 J ah ren schon einer ge­
sagt, nur hat er unrecht gehabt!" — Abg. Gerhard 
Heidinger: „Wer untersucht d enn in den Ambula­
torien, doch nicht der Hausknecht! Doch auch ein 
Arzt!") Ich betone, eben nicht! Es sind Ärzte, aber 
ein Arzt in e iner 36-Stuniden-Wocheiii-Dienstzeit 
wird das nicht vollbringen können, wie der nieder­
gelassene Arzt, v on dem man weiß, daß er im Durch­
schnitt 60 und 65 Stunden/ in der, Woche arbeitet, 
mit seiner Ehefrau. (Abgi. Zinikanell: „Der ist ja 
überlastet! Der bringt doch noch weniger zusammen! 
Das is t ein völliger Fehlschluß!") Mit einem Wort, 
wenn' Sie ökonomisch tätig sein wollen im Gesund­
heitswesen, würde ich Ihnen empfehlen, fangeh Sie 
dor t an, und wäh len Sie jene Wege, die ökonomisch 
und rationell sind. . • " . . • • ; . • 

Meine sehr Geehrten, Sie bek lagen heute in der 
Steiermark ein Defizit von 100 Milliönien Schilling 
allein der Sfeiermänkischen Gebietskrankenkasse. 
Ich kann Ihnen sagen, wo Ihre Defizite stecken 
(Abg. Ileschitz: „Das wissen wir selber besser!"): 
Wenn Sie die Fimanzentwicklüng seit dem Jahre 
1970 b i s 1975 verfolgen — d iese Zahlen sind auch 
von Ihren) Spitzenfunktionären, diie es vielleicht 
e twas besser wissen, unrvtfidersprochen geblieben —-,' 
so sind d i e Beitragseinmähmen um. 79 Prozent ge­

stiegen, 79 Prozent seit fünf Jahren, die Ärzthorno-
rare um/ 81 Prozent, aber d ie Kosten Ihrer vertrags­
eigenen! Einrichtungen, sprich Ambulatorien, Ab-
recbnungssteRen, Gesundungsstellen um 101 Pro­
zenit, dor t l iegt die Wurze l des Defizits. (Abg. Ile­
schitz: „Die sind j a je tzt gebaut worden, Herr Dok­
tor!" —- Abg. Zinikanell: „Weil so viel geschehen 
ist!") Ich kann Ihnen andere Dinge sagen. Wissen 
Sie, d aß Ihre Verwaltungskosten in den letzten 
J ahren explosionsartig gest iegen sind, daß Sie für 
die Verwal tung soviel ausgeben wie e twa für die 
Medikamente. Wissen Sie warum, weil allein 67 
Prozent Ihrer Beamten pragmatisiert sind und in 
hohen Gehaltsstufen. Jetzt wissen Sie, wo die Wur­
zel d e s Defizits liegt. (Abgi Hammerl : „Das ist einte 
Frechheit! Die sollen nichts verdienen!") 

Ich sage Ihnen auch, warum ich das h ier aussage: 
Damit, wenn der Augenblick kommt und Sie wieder 
sagen: „Liebes Land Steiermark, hol ' deine Gelder 
für d ie Spitäler, damit d ie das Niveau erhal ten kön­
nen, damit wir..in Zukunft nicht*abfallen/ auf d a s 
Niveau osteuropäischer Länder in medizinischer 
Sicht" (Abg. Ileschitz: „Aber, aber! Die rote Katze! 
Bleiben! Sie daheim damit!"), ich Ihnen antwor­
ten kann: „Holen Sie sich. Ihr Geld bei dem, 
der d a s Krankenhaus benutzt!" Der Benutzer 
ist de r Krankenversiicherte, und daher ist die 
Konsequenz, daß die Krankenversicherung die 
pr imäre Pflicht hätte, .für d ie Kosten de r Kran­
kenhäuser aufzukommen und nicht erst der Steuer­
zahler, wie Sie es bequemerweise wollen. Sie sind 
zur Pflicht gerufen, und Sie soll ten sie erfüllen, 
und wie d i e Zahlen schon beweisem, könnten Sie 
es, wenn Sie den richtigen W e g wählen, nicht den 
Weg der Macht und deE Justamentpolitik, sondemi 
der Vernunft und de r Logik. (Beifall bei de r ÖVP. 
— Abg. Ileschitz: „Herr Primarius, eine Frage! We r 
hat die Beschlüsse gefaßt in dieser Gebietskranken­
kasse? Verantwortliche Unternehmer genauso wie 
wir, die von der Wirtschaft e twas verstehen!" — 
Abg, Dr. Piaty: „Die Gewerkschaft!" — Abg. Ile­
schitz: „Einstimmige Beschlüsse!") 

Präsident: Zu Wor t gemeldet ha t sich der Ab­
geordnete Loidl. Ich erteile es ihm. 

Abg. Loidl: Meine sehr geehrten Damen und 
Herren! -

Ich möchte zunächst auf die Ausführungen von 
Primarius Dr. Stepantschitz zumickkomimen und ihm 
zuallererst in einem recht geben, daß es nämlich 
kein funktionierendes Gesundhei tswesen. ohne 
Ärzte geben kann und geben wird u nd daß ganz 
sicher die Ärzte die wichtigste Voraussetzung sind. 
Und wenn man davon ausgeht, daß wir in1 Öster­
reich, was die Anzahl der Ärzte betrifft, also die 
sogenannte Änztedichte, soviel ich informiert bin, 
im internationalen Maßstab s ehr w e i t v o m e liegen, 
ich glaube sogar nach Israel an zweiter oder dritter 
Steile, so muß, es woanders liegen, daß d ie prak­
tische ärztliche Versorgung i n unserem Lande, wie 
die Menschen es wissen und spüren, einfach nicht 
richtig fuinktionierit (Abg; Dr. Schilcher: „Schlecht 
organisiert!") und das liegt a n ' d e r Vertei lung der 
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Dmick aber -^- eine Möglichkeit zu schaffen. Das 
ist natürlich im. liiterfesse der Bevölkerungi widitig, 
diaßi dies'e VertragsäiEte, diese Fachärzte dort ihre 
Praxis aufnehmen, wo es ganz dringend im Inter­
esse der Bevölikeranigi nötig ist, und' wenn man den. 
hippokratischen Eid schwört, dann kann man das 
schon ein wenig verlangen. 

Und wenn von den Frauenärzten: die Rede ist, 
das wissen Sie ganz genau, Herr Primarius, daß es 
Gebiete gibt, zürn Beispiel Liezeü, wo überhaupt 
keine Versorgung ist,, wo, wenn, einmal ein Arzt 
hipaufkommt, sich die Frauen um 3 Uhr früh an­
stellen müssen, oder Kapfenberg usw.•• Das ist der 
Grund, das wollte ich also beantworten, warum 
wir in Graz—— und dazu sltehen wir, und dazu ber 
kenanen,wir unls —~ so lange:keime Verträge mehr 
als Kasse abschließen, bis dieser Zustand sich ge-, 
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auszuüben, aber uns steht es frei, alte Versicheruhgis-
vertretef zu sagen, 'daß wir unter diesen; Bedingun­
gen'Solche Absdilüsse nicht mehr tätigieri. 

Und :nuhi%:ein. paar; Worte. zu den Ämhulatorieh, 
inishesondere.. :zuden: Zahnambulatofieni. Ich habe, 
es hier schon einmal' gesagt: Es ist /sieherlieb richtig, 
daß die Ärztekammer das Recht hat,, von den Mög­
lichkeiten, die ihr der Rechtsstaat bietet, Gebrauch 
zu machen und gegen die Errichtung von! Zahnambu-
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'Aber . sicher ist auch einesy. meine Damen und 
Herrenj daß — -und das isidäs. Ernitere a a d e r An-
gelegieiKheit —:• 'an sicfazii we«ig: ZahnaiEzte' vÄhan-
deh isind. Ich habe hiei' ^Phö® einmal davon ge­
sprochen, wir'ihabeni eiii Memoränidüm!, Sie kenhieni 
es ja ganz genau.. Die Dentistenauisbiiiduiiig hat auf̂  
'•gebBr^;.;^^'^!^®!^» sind überaltert, es ; kommep 
viel zu wenig Zahnärzte nach; und ich fürchte, daß 
es eintreffen wird, daß die .zahnärztliche Versorgung 
nicht besser; wird, trotz der Erfichtung von Zahn-
ambülatomen, sondern im ;ällgemeki!en gesehen 
schlechter wird. (Abg. Ing. Stoisser: „Warum?") 
Denlii es ist ja. keim Geheimnis, daß wir nach Hart­
berg einen Arzt aus einem Ambulatorium hinaus--
schicken mußten, weil wir keinen Arzt draußen 
finiden. Die zahnarztliche Versorgung ist dadurch 
natürlich nicht ini gesamten! besser geworden, aber 
die Leute brauchen aus« Hartberg rächt mehr ins 
Burgenlänidj: nicht mehr aiiach Graz fahren, brauchen 
die ganzen Erschwernisse, voh.deneni hier so oft 
die Rede ist, nicht auf sich aehrnen. "Das allein recht­
fertigt doch. ischon, daß das: .eintritt, was ich ein-
ganigis gesagit habe, .daß wir, solange wir nicht ge­
nügend Arzte habefl, den Ärzteraachwuchs zu för­
dern. * •_;,'--• ••""_; 
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wirklich da ist, selbst beim Herrn Landeshaupt­
mann. (Abg. Brandl: „Das ist wahr!" — Abg. Dok­
tor Piaty: „Wie richtig Sie informiert sind, das ist 
wahr!") 

Es sind — Sie dürfen mich nicht steinigen, weil 
ich die Zahlen nicht genau weiß — es sind 32 oder 
37 Gemeinden/, wo Arztstellen frei sind, wo der 
Ver t rag sofort unterschrieben wird. (Abg. Brandl: 
„Da können s ie hinausgehen)!" — Abg. Hammerl: 
,,Jawohl!") Es s ind noch mehr Gemeinden', wo wir 
die Verträge für Zahnarztsteilen sofort mit Hand­
kuß unterschreiben]-würden. Obwohl aber alles ge­
boten wird, eine Wohnung, zum Teil die Bezahlung 
einer Hilfskraft, ein Fischwasser, eine J agd und 
noch al les mögliche, bekommen wir diese Ärzte 
nicht. (Abg. Gerhard Heidinger: „Sie Gesundheits­
verhinderer! Sie s ind ja ein Verhinderer einer ech­
ten Gesundheitspolitik!" — Abg. Dr. Piaty: „Das 
sind Schauermärchen!" — Weitere unverständliche 
Zwischenrufe.)' 

Meine Damen und Herren, ich gehe so weit, zu 
sagen, daß es das gute Recht eines jeden Arztes ist, 
sich, den Platz, wo e r seinen Beruf ausüben will, 
auszusuchen. Wenn e s ihm l ieber ist, in Graz als 
Privatarzt zu residieren und dor t gut zu verdienen, 
können und wollen wir ihn nicht zwingen, woan­
ders hinzugehen. Man kann aber dann uns d ie Ver­
antwortung dafür nicht zuschieben. (Landeshaupt­
mann Dr. Niederl: „Herr Abgeordneter, darf ich 
noch einen Zwischenruf machen? Ich h abe einen 
Verwandten, den werde ich zu Ihnen schicken, der 
bekommt die Krankenkasse seit einem Jahr nicht!") 
Wo und wann? (Landeshauptmann Dr. Nieder!: „Der 
will hin, wo er karuny in de r Steiermark, nur die 
Krankenkasse braucht er!" — Abg. Ing. Turek: „Da 
muß er zum BSA gehen!") Herr Landeshauptmann, 
e r k ann sich e ine der offenem Vertxagsstellen aus­
suchen. Wenn keine darunter ist, die ihm paßt, ist 
das eine andere Sache. (Abg. Ileschitz: „Herr Lan­
deshauptmann, de r kann gar nicht so schwarz sein/, 
daß er nicht e inen Posten bekommt!" — Abg. Ger­
hard Heidinger: „Bei uns ist se i t 20 J ahren die 
Arztstel le unbesetzt, von de r Gemeinde bekommt 
e r alles, was e r will!") 

Nun noch ein Wort , Herr Primarius, zu der in 
Ihrer Art so leicht hingeworfenen Feststellung, die 
Krankenkasse soll die finanziellen Mittel für das 
Gesundhei tswesen aufbringen. Es ist jetzt vielleicht 
gar nicht die Zeit, darüber zu reden, es wird noch 
in den nächsten Wochen und Monaten sehr viel 
darüber diskutiert werden. Aber sich das so einfach 
zu machen und zu sagen, wenn sich die Kranken­
kassen das anders einteilen würden, so ungefähr 
haben Sie das gesagt, dann würde es reichen. Ich 
frage Sie jetzt: 25 Prozent der gesamten Einnahmen 
der Kasse, d a s s ind ungefähr über 500 Millionen — 
ich habe d ie Zahlen nicht so ganz genau im Kopf —, 
geben wir für 780 oder 790 Vertragsärzte aller 
Kategorien aus. (Abg. Dr. Piaty: „Wofür wollen 
Sie die Mittel der Krankenkasse ausgeben, wenn 
nicht für' d ie Ärzte?" — Abg. Zinkamell: „Nicht 
nur!") Aber nicht nur. (Abg. 'Dr. Piaty: „Das ist 
d ie Funktion einer Krankenkasse!") Horchen Sie 
nu r zu! 25 Prozent für die Ärzte, 27 Prozent für die 
Spitäler, selbstverständlich eine unserer Aufgaben 
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(Abg. Dr. Piaty: „Rund 60 Prozent für medizini­
sche Aufwendungen, wofür brauchen Sie die rest­
lichen 40 Prozent?"), 18 Prozent für die Medika­
mente. Darüber haben wir schon diskutiert, ich 
möchte nur wiederholen. Da müssen wir uns einiges 
einfallen lassen, damit man hier sparsam ist, aber 
auch d ie Ärzte müssen hier mit e iner verantwor­
tungsbewußten Verschreibüng mittun. Auch jene, 
die eine Hausapotheke haben, müssen sagen: „Ich 
verschreibe wirklich nur, was unbedingt notwendig 
ist!" Ferner werden ausgegeben 12 Prozent für 
MutterschaftsMstungen, Mutterschaftsgelder und 
freiwillige Leistungen, wie Heilibehelfe, Kuraufent­
halte und solche Dinge; für die Verwal tung bleiben 
nicht einmal 4 Prozent. (Abg. Dr. Piaty: „Die Zahl 
stimmt nicht!") Es sind e twas über 3 Prozent. Sa­
gen Sie xmir ein Versicherungsinstitut mit einem, 
solchen Prozentsatz, jede. Privatvensicherung hat 
23 bis 27 Prozent als Verwaltungsaufwand. (Abg. 
Dr. Piaty: „Die Privatversicherungen können nicht 
so gut verschleiern wie die Gebietsikränkenkasse!" 

— Abg. Ileschitz: „Wir können kein Geschäft ma­
chen mit unseren Sozialversicherungsibeiträgen, Sie 
schon!" — Abg. Brandl: „Die Ärztekammer macht 
Geschäfte, das s teht fest; fragwürdige Geschäfte!" — 
Weitere unverständliche Zwischenrufe.) 

Die Frage der Finanzierung und Abdeckung der 
Defizite sowohl d e r Krankenkasse als auch der 
Spitäler kann man nicht lösen, indem man sagt 
— ich tue e s jedenfalls nicht —, daß wir halt in 
Zukunft unseren Vertragspartnern!, den Ärzten, sa­
gen müssen: „Wir haben nicht mehr!" Sie haben 
wieder Forderungen gestellt. (Abg. Dr. Piaty: „We­
niger als ein Metallarbeiter!") Sie haben eine ganze 
Reihe von Sonderwünscheni. Ich kenne die Dinge, 
die Ihr jetzt verhandelt . Man verhandel t ernst und 
verantwortungsbewußt! 

Eines, Herr Primarius, dürfen Sie auch nicht ver­
gessen: Auch die Krankenkasse kanm nicht mehr 
geben, als sie hat, und wenn Sie glauben, daß man 
i rgendwo Einsparungen vornehmen kann, dann kön­
nen Sie es sich nicht so leicht machen und einfach 
sagen, daß man 100 Millionen Schilling -dadurch 
einsparen könnte, daß die Kassenbediensteten zu 
einem Großteil pragmatisiert sind. Da könnte sonst 
der nächste aufstehen und sagen, daß man sich 
bei den Landesbediensteten, d ie j a zwanzig- oder 
dreißigmal mehr oder vierzigmal mehr sind, eine 
Milliarde e insparen könnte bzw. daß diese um 
eine Milliarde zuviel kosten, weil sie pragmatisiert 
sind. So einfach kann man einen Berufsstand nicht 
kritisieren. (Abg. Gerhard Heidinger: „Der Piaty 
ist nicht pragmatisiert?")! Im übr igen werden wir 
uns in nächster Zeit damit, was die Finanzierung 
des Gesundheitswesens anlangt, auseinandersetzen 
und einen W e g finden müssen; de r Weg wird aber 
nicht gefunden werden können, wenn d e r e ine sagt, 
der Bund soll zahlen, und der andere sagt, die 
Krankenkasse soll zählen. (Abg. Pranckh: „Und 
der d r i t te sagt, das Land soll Zahlern, gelt!") Meine 
Damen und Herren, letztlich — .und s ind wir doch 
ehrlich genug —, letztlich wird e s die- Österreichische 
Bevölkerung zahlen müssen.. Unsere Verpflichtung 
wird es sein, und de r Herr Primarius .hat jetzt die 
Gelegenheit, schon damit zu beginnen, dor t zu 
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sparen,;, wo es möglich ist,-dort zu "rationalisieren, 
wo, es möglich ist. Das wird keine .Häuser bringen, 
denn bei 70 Prozent •Personalkosteni w e Ä p Sie 
nicht mehr allzuviel einsparen können'. 

Wenn wir das getan haben, meinte Damen und 
Herren — auch im den Kranikenikagsen, das will ich 
gar nicht bestreiten, insbesondere bei den Medika­
menten —, und wenn) wir das getan haben), dann 
werden wir sagen müssen: „Und was ist jetzt, wollen 
wir den Fortschritt der Medizin, wollen wir alles 
anwenden, was es gibt am teuren, schönen und 
wunderbaren) Sachen der Chirurgie usw?" Das ist 
altes erfunden, das kostet alles viel Geld, und wir 
werden sagen müssen/: „Wer wind das bezahlen?" 
(Abg. Jamnegg: „Seit acht Jahren haben wir im die­
ser Frage nur Monologe geführt; es' ist nie zum , 
Dialog gekommen!") Sagen Sie einen Vorschlag! 
Bis jetzt haben Sie nichts anderes herausgebracht, 
als daß der Bund zahlen1 soll. (Abg. Jamnegg: „Seit 
acht Jähren bei der Diskussion hier haben) wir Vor­
schläge gemacht!") Und wenn der Bund eine Steuer 
einführt, dann sagen Sie, das ist eine Belastungs­
welle. (Abg. Ing. Turek: „Ihr, habt das nie gesagt. 
Ihr habt bisher immer so getan, als wenn der gute 
Onkel aus Amerika das alles bezahlen würde. Der 
Bevölkerung fehlt das Köstenbewußtsein!") 

Meime Damen und Herren, ich habe hier bei der 
Budgetdebatte gesagt: Nach der Verfassung ist für 
das Gesundheitswesen im Grundsatz der Bund, in 
der Ausführung sind die Länder zuständig, (Abg. 
Dr. Heidinger: „Und Träger sind die Gemeinden!") 
Bei uns sind es die Länder, und wir bilden uns 
soviel ein auf unsere Landesautonomie und gerade 
Sie sind so eifrig im Verteidigen, wenn es darum 
geht, daß der Bund sich nicht, einmischt in Länder-
angelegeniheiten (Abg. Zinkanell: „Aber bei den 
Straßen darf er da sein!"), aber dann, wenn es dar­
um, geht, ein Problem zu lösen (Abg. Dr. Piaty: 
„Das Problem sollen die lösen, die es herbeigeführt 
haben!"),, wenn es darum geht, daß irgendwelche 
Belastungen auf uns genommen werden müssen, 
dann auf einmal ist ,es ganz schön und gut, wenn 
der Bund kommt und die Dinge regelt. So, Herr 
Landeshauptmann, geht es nicht. (Landeshauptmann 
Dir. Niederl: „Aber nicht die Bundesaufgaben wollen 
wir lösen, sondern die Landesaufgaben!" — Abg; 
Gerhard Heidinger: „Das ist ja eine Landesaufgabe!" 
— Abg. Nigl: „Wozu dann ein Gesundheitisministe-
rium, wenn das eine Ländesaufgabe ist?") Na, was 
sind denn) 'die Landesspitäler? In den steirischen 
Spitälern, ausgenommen von ein paar Einzelfällen, 
liegen Steirerinnen und Steirer, sonst niemand. 

Ja, sagen Sie mir, was ist denn sonst noch eine 
Landesaufgabie, wenn nicht das Spitalswesen, und 
dieses Spitalswesen werden wir im Land lösen. 
Wir, ich glaube, das kann ich im Namen meiner 
Freunde sagen, sind bereit, eine Verantwor­
tungin dieser Sache zu übernehmen (Abg. Dr. Piaty: 
„Wieviel Prozent wollen Sie bezahlen?" — Abg. 
Ileschitz: „Der kommt schon wieder mit dem Zah-

. len!"), auch -Unpopuläres momentan zu vertreten, 
wir sind1 bereit/ auch in dieser Frage Verantwortung 
zu übernehmen, und! wir machen, es uns nicht so 
leicht,-daß wir einfach sagen, der Dritte soll bezah­

lend ürid fetzten Endes sind der Dritte dann, doch 
wieder wir selber. (Beifall bei der SP.Ö.) 

Präsident: Wenn Sie dem Antrag des Herrn Be­
richterstatters zustimmen, bitte ich Sie, meine Da­
men und Herren, ein Zeichen mit der Hand zu ge­
ben. •'•' • 

Der Antrag ist angenommen. 

9. Bericht des Gemeinde- und Verfassungs-Aus­
schusses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 
309/8, ,zum Antrag der Abgeordneten Hämmert, 
Gross, Dr. Strenitz, Heidinger und Genossen, be­
treffend Einstellung von Verwaltungslehrlingen bei 
den Gebietskörperschaften. 

Berichterstatter ist Abgeordneter Alfred Sponer. 
Ich erteile dem Herrn Abgeordneten das Wort. 

Abg. Sponer: Herr Präsident! Mein©' Damen unid 
Herren! 

Die Abgeordneten Hammeri, Gross, Strenitz und 
Heidimger haben in einem Antrag die Landesregie- * 
rung aufgefordert, zu prüfen, welche gesetzlichen 

• Voraussetzungen geschaffen werden müßten, die 
es den Gebietskörperschaften Land und Gemeinden 
ermöglichen, jugendliche Dienstnehmer als Lehrlinge 
einzustellen und Lehrverträge abzuschließen. 

Die Landesregierung erstattet folgenden Bericht: 
Die Steiermärkische Landesregierung hat am 

13. Oktober 1975 unter anderem beschlossen, die 
Rechtsabteilung 1 zu ermächtigen, Bürokaufmanns­
lehrlinge einzustellen. Die Anzahl wird 'alljährlich 
von der Steiermärkischen Landesregierung festge­
setzt. Im Jahre 1975 dürfen im Rahmen der Hoheits-
verwaltung höchstens zehn und für den übrigen 
Bereich der Landesvefwaltuing höchstens fünf Lehr­
linge eingestellt werden. Ein Hauptverantwortlicher 
für die Lehrlingsiausbilduhig wurde bestellt. 

Der Gemeinde- und Verfassungs-Ausschuß hat 
sich mit 'dieser Vorlage beschäftigt und sie zur 
Kenntnis igenommen. Ich . stelle den" Antrag, der 
Hohe Landtag wolle beschließen: Der Bericht der 
Steiermärkischeni Landesregierung zum Antrag der 
Abgeordneten Hammeri, Gross, Dr. Strenitz, Hei­
dinger und Genossen, betreffend Einstellung von 
Verwaltungslehrlingen bei den 'Gebietskörperschaf­
ten, wird zur Kenntnis genommen. 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der,Ab­
geordnete Nigl. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Nigl: Meine sehr geehrten Damen und 
Herren! 

Der Tagesordnungspunkt 9 beschäftigt sich' mit 
einem Antrag aus dem Jahre 1975, wo der Kernsatz 
gelautet hat, und ich zitiere jetzt wörtlich: „Die 
Landesregierung wird aufgefordert, zu prüfen, wel­
che gesetzlichen Voraussetzungen geschaffen werden 
müßten, die es den Gebietskörperschaften (Land 
und Gemeinden) ermöglichen, jugendliche Dienst­
nehmer als Lehrlinge 'einzustellen und Lehrverträge 
abzuschließen.". 

Ich glaube, daß- man • annehmen kann/ daß der 
Hintergrund! dieses Antrages sicher in dem'Wollen 

s^St^ü\2&rfS«^Äa£sö5E 



2& Sitzung des Steierm. Landtages, VTIL Periode — 1. Februar 1977 1547 

gelegen, ist, alle Bereiche abzutasten, wo man- für 
die Jugendlichen) zusätzliche Arbeitsplätze ausfindig 
machen könnte. Aus dem Grund darf ich vielleicht 
ein! paar Fakten zitieren, die bisfeer wahrscheinlich 
in der Öffentlichkeit etwas weniger bekannt waren. 
Das Land Steiermark beschäftigt in einer Reihe 
von Bereichen jetzt schon, oder auch die Jahre zu­
rück schon, Lehrlinge, Gegenwärtig sind drei Lehr­
linge als zahnärztliche Ordinationshilfen) tätig, fünf 
Chemielaboratorienlehrlinge, dann zwei Technische 
Zeichner, vier im Reisebüro, drei als Gärtoerlehr-
l'inge;, ein Landwirtschaftslehrling, zwei Fotografen-
lehrli'nge, fünf Zahntechnikerlehrlinge, 42 Kochlehr­
linge und 52 Bürokäufmannslehrlinige, die ja vorher 
Vewaitungsltehrlinge geheißen haben und die als 
Verwaltangslehrlinge keinen abgeschlossenen Be­
ruf erreichen konnten, weil diese Bezeichnung eben 
nicht als abgeschlossener Beruf anerkannt worden 
ist. Im Jahre 1975 sind nun die Voraussetzunigen 
durch Beschluß der Landesregierung geschaffen 
worden, daß diese Verwaltungslehrlinge als Büro-
kaufmiannslehrlinge gelten, hier ist das Einverneh­
men auch mit der Handelskammer gepflogen wor­
den und seither gibt es diese Ausbildung. Gegen­
wärtig sind 14 im ersten Lehrjahr, 20 im zweiten 
Lehrjahr und 17 im dritten Lehrjahr tätig. Soweit 
einige Fakten, die, glaube ich, zu zitieren waren. 

Nun muß man aber auch eines beherzigen und' 
wissen, so wünschenswert auf der einen, Seite die 
Tatsache ist, daß man jetzt.Bürokaufmannslehrlinge 
ausbildet für einen abgeschlossenen1 Beruf, darf 
man nicht übersehen — das ist auch ein Faktum —, 
daß selbstverständlich jene Plätze, die nun künftig­
hin im Bereich der Landesverwaltung durch solche 
ausgebildete Jugendliche besetzt werden, für andere 
Absolventen, etwa einer Handelsschule, vermauert 
sind. Man kann zwar ein Problem auf diese Weise 
lösen, aber ein anderes entsteht dadurch selbst­
verständlich neuerdings. 

Wenn wir sehr viel von der Vollbeschäftigung 
reden — und ich glaube, es besteht auch kein Ge­
gensatz zwischen den Fraktionen, daß alle mitein­
ander den Wunsch haben und alles auch daran­
setzen wollen, Vollbeschäftigung in unserem Land 
zu erhalten —, sollte man doch auch wissen, daß 
es bisher eine Reihe von Faktoren gegeben hat, 
die uns diese Vollbeschäftigung erhalten haben. 
Denken Sie an die Einführung der 40-Stunden-
Woche, das war vor zwei Jahren. (Landesrat Gruber: 
„Durch Volksbegehren!") Herr Landesrat, Sie sind 
nicht im Bilde. Als Zentralbetriebsrat von Böhler 
müßten Sie wissen (Landesrat Grulber: „Erinnern Sie 
sich doch!") — lassen Sie mich doch ausreden. (Abg. 
Bischof: „Fraueneder!") — Frau Kollegin, passen 
Sie auf —, daß lange bevor das Arbeitszeitgesetz 
im Parlament beschlossen wurde, vorher ein Kollek­
tivvertrag vereinbart worden ist (Abg. Ing. Stoisser: 
„Im Jahre 1067 beschlossen!"), der die Einführung 
der 40-Stunden-Woche in Etappen vereinbart hat, 
so daß das Arbeitszeitgesetz eigentlich nur mehr 
ein nachvollziehendes! Beschließen im Parlament 
gewesen ist. Das ist doch eine Tatsache, die wir 
beide als Gewerkschafter wissen müßten1. Ich weiß 
es, Sie wissen es also offensichtlich' nicht mehr 
oder können sich nicht mehr daran erinnern. Aber 

ab 1. Jänner dieses Jahres haben wir einem erhöh­
ten Urlaub eingeführt. Das ist auch eine Tatsache, 
die in einer bestimmten Form eine Arbeitszeitver­
kürzung bringt und die natürlich dazu beiträgt, daß 
wir die Vollbeschäftigung besser erhalten können}, 
weil damit auch' wieder zusätzliche Arbeitskräfte 
gebraucht werden. Das sind ja auch Tatsachen, die 
wir nicht verschweigen wollen und die selbstver­
ständlich sind. 

Der Herr Kollege Premslberger hat im Zusammen* 
hang mit Waagner-Birö gesagt, daß, sie selbstver­
ständlich alle jene in die Pension schicken werden, 
die einen Anspruch auf die Frühpension haben. 
Es ist wunderbar, wenn jemand den Anspruch auf 
die Frühpension hat, wir wissen aber auch' alle 
miteinander, daß die Entwicklung so ist, daß von 
Jahr zu Jahr mehr und mehr dein Anspruch auf 
diese Frühpension erwerben, weil sie die Voraus­
setzungen erfüllen'. Insgesamt gesehen, auf die 
Volkswirtschaft umgelegt, ist das auch eine Arbeits­
zeitverkürzung — auch wunderbar! Dazu kommen 
zusätzlich betriebliche Schulungen und —- das ist 
schon erwähnt worden — Kurzurlaube, Bei den 
Lehrlinge haben' wir neuerdings ein Lehrgeld staat­
lich eingeführt. Früher haben es die Eltern bezahlt, 
jetzt zahlen wir es aus allgemeinen Mitteln, jetzt 
haben wir wieder einen Schritt zurück gemacht und 
haben das Lehrgeld wieder eingeführt. 

In den letzten Tagen flatterte mir ein Brief vom 
Landesarbeitsamt auf den Tisch in der Kammer, wo 
darirfflensteht: „Wir ersuchen Sie, zu überprüfen 
und uns mitzuteilen, ob nicht in der nächsten Zeit 
die Möglichkeit besteht, Akademiker-, Maturanten­
oder bestimmte Angestelltenberufe für die Dauer 
von sechs Monaten halbtagsweise praktizieren zu 
lassen, weil man beabsichtigt, solche Personengirup-
pen in Kursen durch die Arbeitsmarktverwaltung 
zusammenzufassen, weil man genau weiß, daß man 
nicht genügend Arbeitsplätze zur Verfügung hat, 
um diese zu beschäftigen." Das trifft natürlich in 
erster Linie Jugendliche, die aus irgend einer Schule 
herauskommen und wo man befürchtet, daß dies 
zu einer stärkeren Arbeitslosigkeit führt. 

Was Will ich damit sagen? Ich glaube, es hat gar 
keinen Sinn, wenn wir uns gegenseitig täuschen 
oder wenn sich einer selbst Scheuklappen aufsetzt 
und so tut, als ob das alles nichts oder ganz an­
ders wäre. Alles das, was hier an Leistungen auch 
durch die Arbeitsmarktverwaltung gezahlt wird, be­
triebliche Schulungen, Lehrgeld und ähnliche Dinge, 
ist letzten Endes auch eine Form von Arbeitslosen­
unterstützung, nur ist der Titel dieses^ Geldes halt 
eku anderer, aber in Wahrheit ist es eine Arbeits­
losenunterstützung, Man kann sicher mit dieser 
Methode die Probleme unseres derzeitigen Wirt­
schaftslebens eine Zeitlang ein bißchen zudecken, 
aber auf die Dauer wind es wahrscheinlich so nicht 
gehen. Auf die Dauer wird nur das zusätzliche 
Arbeitskräfte bringen, wenn die Gesamtwirtschaft 
expandieren kann, wenn sie sich ausweiten kann, 
wenn sie ihre Erzeugnisse, die sie produziert, auch 
absetzen kann. Mit Kurzarbeit, mit Schulungen und 
mit gleichzeitigem Produzieren! auf Lager sind ja 
die Probleme nur für eine gewisse Zeit erledigt, 
nicht aber auf die Dauer. Verkaufen müssen wir 
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können, das. Handlelsbilänizdefizit: muß reduziert 
werden, exportieren müssen) wir können — das ist; 
doch die Wirklichkeit in der Wirtschaft: Ich glaube 
daher, daß sich auf Dauer die Sicherung der Voll-
beschäftigunlg, nicht mit Zudecken „vollziehen lassen 
wird, sondern daß man auch in der Wirtschaft! jene 
Voraussetzunigen schafft, Kollege Heidiniger, die 
durch Expandieren zusätzliche Arbeitsplätze /schaf­
fen. (Abg. Gerhard Heidimger: „Also nicht zu­
decken!") Ich habe gesagt, das ist eine vorüber­
gehende Maßnahme — du hast nicht aufgepaßt. 
(Abg. Gerhard Heidinger: „Ich habe sehr gut auf­
gepaßt! Sie heißen das nicht gut, Herr Kollege!") 
Man kann das eine Zeitlang machen, aber auf die 
Dauer wird es das Problem nicht lösen, sondern 
das Problem wird nur gelöst werden können, wenn 
man auf Sicht so arbeitet, daß wir eine gesunde 
Wirtschaft haben, das ist entscheidend und wird 
auch in der verstaatlichten Industrie - ein entschei­
dender Faktor sein. . ; 

Ich will abschließend einen Satz sagen: Selbst­
verständlich haben wir alle miteinander die Ver­
pflichtung, auch unserem Absolventen aus den ver­
schiedenen Schulen einen Arbeitsplatz anzubieten, 
denn es besteht nicht nur die Pflicht auf Arbeit— 
bei uns wenigstens, auf unserer Seite, steht es auch 
nachzulesen im Salzburger Programm —, sondern 
wir stehen auf dem Standpunkt, daß jader das Recht 
auf Arbeit hat. Und um dieses Recht geht es, Das 
kann man aber nicht machen, wenn man nicht die 
Arbeitsplätzie schafft, und dazu lade ich alle ein, 
mitzutun! (Beifall bei der ÖVP. — Abg. Gerhard 
Heidinger: „Mit ein bisserl Arbeitslosigkeit!" — 
Abg. Aichhofer: „Das ist eine Zumutung. Das stimmt 
doch nicht!" — Abg. Dr. Eichungen „Das ist ein 
Blabla!" — Abg. Gerhard Heidinger: „Wir werden 
den Beweis antreten!" — Abg. Dr. Eicbtiniger: „Das 
ist eine Frechheit!") 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordneter Hammerl. Ich erteile es ihm. 

Abg. Hammerl: Herr Präsident! Meine Damen und 
Herren! 

Ich möchte die Debatte wieder auf die Verwal­
tungslehrlinge zurückführen und auf die Lehrlinge, 
auf die sich unser Antrag seinerzeit bezogen hat, 
Unser Antrag hat sich nach zwei Punkten ausge­
richtet: Der erste Punkt war, daß man Wege sucht, 
um anstelle der bisherigen Verwaltungslehrlinige 
nach den Bestimmungen des Berufsausbildungsge­
setzes eine Möglichkeit zu finden, Lehrlinge auch 
in den Gebietskörperschaften, in den Hoheitsver­
waltungen und in den Betriebsverwaltungen einzu­
stellen; zum zweiten war unser Antrag iii dieser 
Richtung gedacht, daß Lehrstellen im Bereich der 
öffentlichen Gebietskörperschaften eben nun in 
einem vermehrten Umfang geschaffen werden sollten. 

An die gesetzliche Überleitung als Bürokaufleute 
ist. deshalb gedacht worden, meine Damen und Her­
ren, weit bislang die Schwierigkeit darin gelegen 
ist, nachdem im Berufsausbildungsgesetz der Begriff 
„Vetwattungslehrlingie" nicht existent;war, daß die 
öffentlichen; GebietskörpersciLaften ihre Lehrlinge 
nur in: ihrem ;Bereich weiterverwenden konnten, 

weil die.Ausbildung:in der Privatwirtschaft keine 
Gültigkeit hatte. Die Landesregierung hat mit ihrem 
Beschluß diese Sache ordnungsgemäß geregelt und 
wenn nun in den Ge;bietskörpersehaftefi, Land oder 
Gemeinden, Lehrlinge auf genommen und als Büro­
kaufleute ausgebildet werden, so besteht für sie die 
Möglichkeit, dann nicht nur im öffentlichen' Dienst 
später Arbeit zu finden, sondern auch in der Privat­
wirtschaft, Ich glaube, das war der entscheidende 
Punkt, und in dieser Frage stimmen wir ja mit der 
Vorlage völlig übereim 

Wir stimmen nur nicht überein mit der Zahl der 
bisher im Land eingestellten Lehrlinge, Ich weiß 
schon, daß Sie auch ins anderen Bereichen Köche 
und dergleichen haben, bzw. Lehrlingsberufe haben, 
der Antrag hat sich aber echt auf die Gegebenheiten 
in den Büros bezogen und hier ist aus dem Bericht 
zu entnehmen, daß bislang nur 15 Lehrlinge im Land 
beschäftigt sind. Meine Damen und Herren, ich 
glaube, daß hier weder den giegebenen Größen­
verhältnissen noch den bestehenden Notwendig­
keiten Rechnung getragen wird. Die sozialistischen 
Abgeordneten haben daher heute wieder einen 
Antrag in der Richtung eingebracht, die Zahl der 
einzustellenden Lehrlinge entsprechend zu erhöhen. 
In. den steirischen Gemeinden sind derzeit schon 
47 Lehrlinge vorhanden. Die Stadt Graz wird heuer 
noch an die 30 Lehrstellen schaffen. Die Beratungen 
in dieser Frage laufen derzeit. Ich glaube, daß man 
sich im Landesbereich an diesen Zahlen orientieren 
sollte. 

Meine Damen und Herren, wenn es schon bisher 
gelungen ist, den ständig steigenden Bedarf an 
Lehrstellen zu decken, so ist doch nun allgemein be­
kannt, daß die geburtenstarken Jahrgänge ins Be­
rufsleben treten. Die Bundesregierung hat daher 
im Verlauf der letzten Klausurtagung eine Reihe 
gezielter Förderungsmaßnahmen beraten und eine 
Verdreifachung der Fö'rderungsmittel für diese 
Zwecke beschlossen, um eben gesicherte Arbeits­
plätze für die Jugend zu schaffen. Ich meine nun, 
daß auch die Länder und Gemeinden hier nicht 
tatenlos zusehen sollten, und unser heutiger Antrag 
gibt ja der Steiermärkischen Landesregierung die 
Möglichkeit, hier eine rasche Lösung zu suchen und 
Lehrlingsstellen im Landesbereich in etwas groß­
zügigerer Anzahl zu schaffen. Eine solche Maßnahme 
des Landes wird sicher auch in vielen Gemeinden 
Nachahmung finden. Ich glaube, das ist das entschei­
dende für diese jungen Menschen. Es geht darum, 
meine Damen und Herten, der heranwachsenden 
Jugend auch im Berufsleben die besten Ausbil-
dungschancen zu geben, (Beifall bei der SPÖ.) 

Präsident: Zu Wort gemeldet hat sich der Herr 
Abgeordnete Ing. Stoisseir. Ich erteile "es ihm. 

Abg. Ing. Stöisser: Sehr geehrter Herr Präsident! 
Meine Damen und Herren! -

Zur vorliegenden Vorlage: Es wäre ganz einfach, 
hier eine ordentliche Lösung zu finden. Es müßte 
nur innerhalb des Berufsausbildungsgesetzes das 
Ministerium eine Verordnung erlassen, um in die 
Lehrberuf sliste einen Verwaltungsberuf aufzüneh-
mien, so daß man Verwältungslehrlinge, wie lieh 
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schon das letzte Mal gesagt habe, innerhalb der 
Verwaltung haben könnte. Das wäre der richtige 
Weg, Kollege; Hammerl; das mit dem kaufmänni­
schen Lehrling ist ein Weg und eine Lösung, aber 
keine ganz hundertprozentige, denn ein Bürokauf­
mann muß doch kalkulieren und etwas von der 
Betriebswirtschaft usw. können, ich bitte Sie, das 
lernt er doch nicht in einer Rechtsabteilung. Es ist 
eine Lösung, der wir auch zustimmen, aber das ein­
fachste wäre es, einen Verwaltungsberuf in die 
Lehrberufslistev aufzunehmen, damit wäre das ganze 
Problem meiner Meinung nach am einfachsten ge­
löst. 

Es ist auch meine Meinung, daß man innerhalb 
des öffentlichen Dienstes wesentlich mehr Lehrlinge 
aufnehmen sollte. Ich habe mir da die Zahlen her­
ausnehmen lassen für die C- und D-Beamten inner­
halb der Steiermärkischen Landesregierung. Das 
sind zur Zeit insgesamt 7270. Wenn man etwa 
zehn Prozent als Lehrlinge annimmt, wären das 
zirka 700, die man als Verwaltungslehrlinge nehmen 
sollte, wenn die alleine den Bedarf decken sollten 
für die C- und D-Beamten, das ist nur so über den 
Daumen gerechnet. Wir haben aber 40 oder 42 oder 
47, so was ähnliches. Nach dem Entwurf des neuen 
Berufsausbildungsgesletzes müßte jeder Betrieb zwei 
Prozent der Lohnsumme bezahlen. Das wäre für das 
Land Steiermark etliche 100 Millionen Schilling. Zur 
Zeit werden die Kosten von der Wirtschaft getragen, 
indem sie diese Lehrlinge ausbildet, die später 
C- und D-Beamte im Landesdienst werden. (Beifall • 
bei der ÖVP.) 

Präsident: Keine weitere Wortmeldung mehr. Wer 
dem Antrag die Zustimmung gibt, möge ein Zei­
chen mit der Hand geben. 

Der Antrag ist angenommen. 

10. Bericht des Verkehrs wirtschaftlichen Ausschus­
ses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 186/6, 
zum Antrag der Abgeordneten Zoisl, Premsberger, 
Sponer, Zinkanell und Genossen, betreffend die 
Schaffung eines Anschlusses aus dem Zentralraum 
„Köflach—Voitsberg" zur Südautobahn. 

Berichterstatter ist Abgeardneter Peter Zoisl. Ich 
erteile ihm das Wort. 

. Abg. Zoisl: Hohes Haus! 
Der Vorlage geht ein Antrag der sozialistischen 

Genossen zur Schaffung eines Anschlusses aus dem 
Zentralraum Köflach—Voitsberg zur Südautobahn 
voraus. 

In einer Studie von 1972 von Prof. Rudelstorf er 
wurden auf Grund der Verkehrsuntersuchung die 
Möglichkeiten geprüft und zwar der Ausbau der 
B 70, der Packer-Bundesstraße zwischen Voitsberg 
und Mooskirchen als Zubringer in Richtung Graz 
und der Ausbau über die Pack als Zubringer in 
Richtung Kärnten. 

Es zeigte sich, daß ein leistungsfähiger Ausbau 
sehr teuer kommen würde. Nun wurden auch ver-
kehrliche Infrastrukturüberlegungen angestellt und 
ein Zentralausschuß im Raum Voitsberg geplant, 
wobei sogar die Einbeziehung der Kainacher Straße 
im Raum Bärnbach möglich sein wird. 

Der Vefkehrswirtschaftliche Ausschuß • hat in 
seiner Beratung dem Vorschlag zugestimmt und ich 
darf namens dieses Ausschusses den Antrag stellen, 
der Vorlage die Zustimmung zu erteilen. 

Präsident: Die Damen und Herren; die dem An­
trag des Berichterstatters zustimmen, mögen ein 
Zeichen mit der Hand geben. Ich danke! 

Der Antrag ist angenommen. 

11. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Ausschus­
ses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 308/7, 
zum Antrag der Abgeordneten Grätsch, Karrer, 
Bischof, Brandl, Pichler und Genossen, betreffend 
den Ausbau der Schanzsattelstraße (Landesstraße 
Nr. 114). 

Berichterstatter ist Abgeordneter Willibald Schön. 
Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Schön: Herr Präsident! Hohes Haus! 
Es. handelt sich hier um ein zirka 11 Kilometer 

langes Straßenstück, das auch die Umfahrung des 
Ortes Fischbach umfaßt. Dieses Straßenstück wurde 
bereits in das 10jährige Ausbauprogramm aufge­
nommen, die Vorarbeiten sind soweit gediehen, 
daß noch im heurigen Jahr die Detailplanung 
abgeschlossen werden kann. Soweit die finanziellen 
Mittel zur Verfügung stehen, wird im Jahr 1978 mit 
dem Bau begonnen. 

Der Verkehrswirtschaftliche Ausschuß hat sich 
mit dieser Vorlage befaßt, es wird der Antrag ge­
stellt, dieser Vorlage die Zustimmung zu geben. 

Präsident: Ich bitte die Damen und Herren des 
Hohen Hauses um ein Zeichen mit der Hand, wenn 
Sie zustimmen. 

Der Antrag ist angenommen. 

12. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Ausschus­
ses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 661/1, 
zum Antrag der Abgeordneten Sebastian, Gruber, 
Aichholzer, Dr. Streraitz, Fellinger und Genossen, 
betreffend die Errichtung eines Schnellbahnverkehrs 
zwischen dem obersteirischen Industriegebiet und 
der Landeshauptstadt sowie zwischen den Ballungs­
räumen der Ost-, West- und Mittelsteiermark und 
der Landeshauptstadt. 

Berichterstatter ist Abgeordneter Alois Erhart. Ich 
erteile ihm das Wort. 

Abg. Erhart: Hoher Landtag! 
In dieser acht Seiten umfassenden Vorlage, die 

aber keinen endgültigen, sondern nur einen vor­
läufigen Bericht darstellt, wird der Ablauf des Brief­
wechsels zwischen der Landesregierung und dem 
Bundesministerium für Verkehr sowie das Ergebnis 
der Kontaktgespräche und Verhandlungen zwischen 
den Landesbehörden und den ÖBB-Vertretern ge­
schildert. Der Kern dieser Vorlage bildet sodann 
die Begründung, warum es eine vorläufige Be­
schränkung für den Ausbau des Schnellbahnsystems 
auf der Strecke Graz.—Brück gibt. 

Ein weiterer wesentlicher Teil dieser Vorlage jst 
der Kostenübersicht gewidmet. Für die Schnellbahn 
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Graz—Bruek ist" ein Betrag .".•' für Fahrbetrietosmittel' 
von 150 Millionen Shilling und einsduießlich. der 
Änderung und Erweiterung der Bahnanlägen eine 
Gesamtsumme von 233-Millionen Schilling erforder-' 
lieh, zu der das Land Steiermark einen Anteil von. 
93 Millionen Schilling aufzubringen hätte. 

über die weitere Vorgangsweise wird folgendes 
festgelegt. Auf Grund der letzten Besprechung 
zwischen der Generaldirektion der ÖBB und dem 
Land Steiermark wird der Baudienst der ÖBB die 
erforderlichen Unterlagen unter Zugrundelegung 
einer zweijährigen Bauzeit dem Finanzdienst der 
ÖBB zur Verfügung stellen, der diese Unterlagen 
nach Überprüfung im Hinblick auf die finanziellen 
Erfordernisse dem Bundesministerium für Verkehr 
vorlegen wird. Nach Klärung der Kostenverteilung 
und Bereitstellung der Mittel wird der Herr Bun­
desminister dem Herrn Landeshauptmann die Unter­
lagen mit der Einladung zu einem Finanzierungs­
gespräch übersenden. 

Ich dlarf nun namens des Verkehrswirtschaftlichen 
Ausschusses den Antrag stellen, der Hohe Landtag 
wolle beschließen: 

Der vorläufige Bericht der Steiermärkischen Lan­
desregierung zum Antrag der Abgeordneten Seba­
stian, Gruber, Aichholzer, Dr. Strenitz, Fellinger 
und Genossen, betreffend das Ergebnis der bisheri­
gen Verhandlungen zur Realisierung der Einrichtung 
eines Schnellbahnverkehrs zwischen dem oberstei­
rischen Industriegebiet und der Landeshauptstadt, 
wird) zur Kenntnis genommen. 

Ich ersuche um Annahme. 

Präsident: Ich bitte die Damen und Herren des 
Hohen Hauses um ein Zeichen mit der Hand, falls. 
Sie zustimmen. , 

Der Antrag ist angenommen. 

13. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Ausschus­
ses über die Regierungsvorlage, Einl.-Zahl 544/6, 
zum Antrag der Abgeordneten Sponer, Erhart, 
Schön, Fellinger und Genossen, betreffend die Ver­
besserung der Fahrpläne des Autobuslinienverkehrs 
in der Region Äichfeld—Murboden. 

Berichterstatter ist abermals Abgeordneter. Alois 
Erhart. Ich erteile ihm das Wort. 

d e r SMeimärfcischien Landesieca^rungzumAntrag 
der Abgeordneten Sponer, Erhart, Schön, Fellinger 
und Genossen, betreffend die Verbesserung der 
Fahrpläne des Äutobusliriienverkehrs in der Region 
Aichfield—Murboden, zur Kenntnis genommen und 
die Steiermärkische Landesregierung beauftragt 
Wird, feine entsprechende Studie erstellen zu lassen. 
Nach Vorliegen dieser Studie hat die Steiermärki­
sche Landesregierung dem Steiermärkischen Land­
tag neuerlich zu berichten. 

Ich ersuche um Annahme dieser Vorlage. 

Präsident: Meine Damen und Herren, Sie haben 
den Antrag gehört. Wenn Sie ihm zustimmen, bitte 
ich um ein Zeichen mit der Hand. 

Der Antrag ist angenommen. 

14. Bericht des Verkehrswirtschaftlichen Ausschus­
ses über die Regierungsvorlage, EinL-Zahl 558/3, 
zum Antrag der Abgeordneten Neuhold, Trümmer, 
Nigl und Pöltl, betreffend Übernahme der Gemeinde­
straße Merkeridorf—Jamm—Waltra als Landes-
straße. 

Berichterstatter ist Abgeordneter Josef Schrammel, 
dem ich dasi Wort erteile. 

Abg. Schrammel: Herr Präsident! Hoher Landtag! 
Die Vorlage behandelt die Übernahme der Ge­

meindestraße Merkendorf—Jamm—Waltra. Es wird 
dazu in der Regierungsvorlage berichtet, daß die 
Straßenverhältnisse zufriedenstellend sind und sie 
auf Grund der Einschätzung des österreichischen In­
stitutes für Raumplanung als Gemeindestraße einzu­
ordnen wäre. 

Ich ersuche um Annahme der Vorlage. 

Präsident: Wer diesem Antrag zustimmt, möge ein 
Zeichen mit der Hand geben. 

Der Antrag ist angenommen. 

15. Bericht des Ausschusses für Gesundheit und 
Umweltschutz über die Regierungsvorlage, Einl.-
Zahl 31/14, zum Antrag, betreffend die Errichtung 
einer Krankenpflegeschule in Fürstenfeld. 

Berichterstatter ist der Herr Abgeordnete Erich 
Pöltl. Ich erteile ihm das; Wort. 

Abg. Erhart: Hohes Haus! 
Zum Antrag der Abgeordneten berichtet die 

Landesregierung, daß die auf Grund dieses Antra­
ges durchgeführten Erhebungen und Besprechungen 
folgendes ergeben: Konkrete Fahrplanwünsehe konn­
ten bis jetzt immer von den Konzessiönsinhabern 
im wesentlichen erfüllt werden. Wa? das Pendler­
problem der Region betrifft, müßte für die Koor­
dination der Betriebsarbeits-.und Fahrzeit eine ge­
naue Studie ausgearbeitet werden,, ebenso hinsicht­
lich der Einführung eines eventuellen Ringverkehrs. 

Der Verkehrswirtschaftliche Ausschuß hat sich mit 
der gegenständlichen Vorlage befaßt, es hat keine 
gegenteilige Auffassung gegeben, so daß ich namens 
des Ausschusses den Antrag stelle, der Hohe Land-

.': tag wolle beschließen, daß der vorliegende Bericht. 

Abg. Pöltl: Herr Präsident! Meine Damen und 
Herren! 

Im Jahre 1974 wurde ein Antrag gestellt, daß 
in Fürstenfeld-, eine weitere Krankenpflegeschule 
gebaut werden soll, um in Zukunft ausreichendes 
Krankenpfiegepersonal in der Steiermark gesichert 
zu haben. Es hat sich die Situation seit dieser Zeit 
grundlegend geändert; es, ist derzeit. Tatsache, daß 
die Besucherzahlen in den Schulen auf 200 jährlich 
reduziert Werden müßten,-weil die Möglichkeit einer 

.Anstellung dieser Absolventen nicht gesichert ist. 
Ein echtes Problem ist in dieser Vorlage fiestge-
hälten: Das ist'die Vorbildungsmöglichkeit für diese 
Krankenpflegeschulen, weil sehr hohe Anforderun­
gen für die Ausbildung, für' die Qualifizierung die­
ses Berufes notwendig sind. 

^ S S f e s s S f e ^ ? . 
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Es wird daher empfohlen, daß in Fürstenfeld eine 
Schulgattung eingerichtet wird, wo ein solider Auf­
bau für .eine Krankenpflegeausbildung möglich ist. 

Ich bitte um Annahme dieses Berichtes und stelle 
den Antrag auf Zustimmung. 

Präsident: Wer dem Antrag des Herrn Berichter­
statters zustimmt, möge ein Zeichen mit der Hand 
geben. 

Der Antrag ist angenommen. 
> ./ 

16. Bericht des Ausschusses für Gesundheit und 
Umweltschutz über die Regierungsvorlage, Einl.-
Zahl 178/11, zum Antrag der Abgeordneten Lind, 
PölU, Buchberger, Dipl.-Ing. Schauer, betreffend die 
Sicherung der zahnärztlichen Yersorgung im Raum 
Hartberg. 

Berichterstatter ist wieder der Herr Abgeordnete 
Erich Pöltl. Ich erteile ihm das Wort. 

Abg. Pöltl: Herr Präsident! Meine Damen und 
Herren! 

Die ÖVP-Abgeordneten Lind, Pöltl, Buchberger 
und Schaller haben einen Antrag gestellt, daß die 

Sicherung der zahnärztlichen Versorgung im Raum 
Hartberg hergestellt werden soll. In dieser Vorlage 
wird sehr umfassend über den Werdegang des Zahn­
ambulatoriums in Hartberg gesprochen^ und der 
letztendliche Schluß ist, daß die Landesregierung 
eine positive Entscheidung gefällt hat. Das Zahn­
ambulatorium in Hartberg ist bereits ab 1. Feb­
ruar 1977 in Betrieb. Ich bitte um Annahme des 
Berichtes. 

Präsident: Sie haben den Antrag gehört. Wenn 
Sie ihm zustimmen, bitte ich um ein Zeichen mit 
der Hand. 

Danke, der Antrag ist angenommen. 
Meine Damen und Herren, die nächste Sitzung 

des Landtages ist die letzte Sitzung der Herbst­
session. Sie beginnt daher mit einer Fragestunde. 
Der Termin für diese Sitzung wird auf schriftlichem 
Weg bekanntgegeben, aber ich darf Ihnen ver­
raten, daß als Termin der 25. Februar vorgesehen 
ist. Das ist ein Freitag. 

Die Sitzung ist geschlossen. 

Schluß der Sitzung: 14.10 Uhr. 

\ 
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